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VII. 


Die Königin Luiſe während der Wieder— 
geburt Preußens. 


67. Die Königin in Memel bis zur Ankunft Steins. 

Am 10. Juli, mittags 1 Uhr, fuhren der König und die Königin 
von Piktupönen nach Memel zurück. Luiſe konnte nicht einmal den 
Troſt mitnehmen, „Preußen auch nur ein Dorf erhalten zu haben“. 
Abends 8 Uhr langten ſie in ihrer letzten Zufluchtsſtätte an. Auf die 
Kunde von ihrer Ankunft eilten die Prinzen in Begleitung ihres Er: 
ziehers mit klopfendem Herzen zu ihnen. Der König erzählte ihnen 
einiges über Napoleon und das künſtlich angelegte Biwak, !) wozu 
12 Dorfſchaften ihre Häuſer hätten hergeben müſſen. Über Napoleon 
ſagte er etwas ſehr Kluges: „Wenn man ihn reiten ſieht, nur einmal 
geſehen hat, ſo erkennt man den ganzen Mann. Es geht immer in 
Garrisre, unbekümmert, was hinter oder neben ihm fällt und ſtürzt. 
Er hat ein Pferd, worauf er ſich verlaſſen kann, und ſo iſt er gewiß, 
wenigſtens ſich durchzubringen. Das iſt dann die Hauptſache.“ Die 
Königin erſchien in rührender Würde. „Sie werden ſich wundern,“ 
ſagte ſie dem Arzte, „mich geſund zu ſehen. Eine höhere Macht hat 
mich hingeleitet und zurückgeleitet. Menſchen haben keinen Teil daran. 
Ich habe Erfahrungen gemacht, die alles übertreffen.“ 

Nach der Tafel erwähnte die Königin, Napoleon ſei nicht groß, aber 
ſein Kopf von ſchöner Form; die Geſichtszüge kündigten den denkenden 
Mann an; das Ganze erinnere an einen römiſchen Kaiſer. Beim 
Lächeln habe er um den Mund herum einen Zug von Güte, überhaupt 
könne er ſehr liebenswürdig ſein. Bei der erſten Bewirtung habe er 
die Gräfin v. Voß auf das angenehmſte und verbindlichſte unterhalten. 
Medizin habe er nie genommen. „Dieu merci! Je me porte 


1) Siehe S. 177. 


parfaitement bien!“ antwortete er, als man nad) feinem Befinden 
fragte. Ein „Dien merci“, das Schauder erweckt.!) 

Die Umgebung der Majeſtäten berichtete dem Prinzenerzieher 
Delbrück am 12. Juli, daß Napoleon erklärt habe: „Ich ſehe Preußen 
nur als eine Provinz Rußlands an“, und als der König Magdeburg 
retten wollte, habe er ihm ins Geſicht geſagt: „Nein, um alles in der 
Welt werde ich es nicht herausgeben, denn ich muß in Schußweite von 
Berlin ſein, ſo leicht, wie der Kaiſer von Rußland in Schußweite von 
Königsberg iſt.“ ?) 

Ihrer Schweſter Friederike, die ſich zur Kur in Teplitz aufhielt, 
ſchrieb die Königin: „Was für Schritte ich getan habe, um Preußens 
Schickſal zu mildern, und wie wenig ſie mir gelungen ſind, das weiß 
die Welt; aber ich war ſie als liebende Gattin dem König, als zärtliche 
Mutter meinen Kindern, als Königin meinem Volke ſchuldig, das Ge— 
fühl, meine Pflicht erfüllt zu haben, iſt mein einziger Lohn.“) 
Nur die felſenfeſte Überzeugung war ihr noch geblieben, daß durch 
Gottes gnädigen Beiſtand eine beſſere Zukunft dem Lande kommen 
werde. Dieſer beſeligenden Hoffnung gab ſie in einem Briefe an ihren 
Vater am 12. Juli Ausdruck: „Der Friede iſt geſchloſſen, aber um einen 
ſchmerzhaften Preis. Unſre Grenzen werden künftig nur bis zur Elbe 
gehen; dennoch iſt der König größer als ſein Widerſacher. Nach Eylau hätte 
er einen vorteilhaften Frieden machen können,!) aber da hätte er freiwillig 
mit dem böſen Prineip?) unterhandeln und ſich mit ihm verbinden 
müſſen — jetzt hat er unterhandelt, gezwungen durch die Not, und 
wird ſich nicht mit ihm verbinden. Das wird Preußen Segen bringen! 
Wir ſind moraliſch frei geblieben; das wird zur politiſchen Freiheit 
führen. Ich bin gewiß, lieber Vater, Preußen wird dieſer ſchmähliche 
Friede und die Art und Weiſe, wie er geſchloſſen iſt, wenn ich es 


1) Delbrück: Denkwürdigkeiten meines Berufsgeſchäfts bei den Königlichen 
Prinzen. Herausgegeben vom Archivrat Dr. Georg Schuſter unter dem Titel 
„Die Jugend des Königs Friedrich Wilhelm IV. und des Kaiſers und Königs 
Wilhelm I.“ in Monumenta Germaniae Paedagogica. Berlin, A. Hof- 
mann & Comp. 1907, Bd. 37, S. 285. — Dieſer Bericht des Königs und der 
Königin iſt ſchon im Hohenzollern⸗Jahrbuch 1899, S. 240, unter der Überſchrift 
„Aus einem Tagebuch“, Memel d. 10. Juli 1807, — doch ohne Angabe des 
Verfaſſers — abgedruckt. 

2) Ebenda S. 287. 

3) Braun a. a. O. S. 83. 

) Siehe Seite 135. 
5) = Napoleon. 


auch nicht mehr erlebe, über kurz oder lang Segen bringen. Auch hätte 
der König nach Eylau einen treuen Alliierten verlaſſen müſſen; das 
wollte er nicht, der die Treue und Wahrheit ſelbſt iſt. Noch einmal: 
Dieſe Handlungsweiſe des Königs wird Preußen einſt Glück bringen; 
das iſt mein feſter Glaube.“ !) 


Nicht gering waren die Verpflichtungen, welche die Königin Luiſe 
in den nächſten Tagen zu erfüllen hatte. Sie ging täglich mit ihrem 
Gatten allein ſpazieren und ſuchte ſo viel als möglich bei ihm zu ſein, 
um ihn zu tröſten.?) Da ein Teil des ruſſiſchen Heeres über Memel 
in die Heimat zog, ſo wurden mehrfach die Generale und Kommandeure 
der Regimenter zur Tafel gezogen, desgleichen die Mitglieder der eng- 
liſchen und ſchwediſchen Geſellſchaft, unter ihnen Brinckmann;s) auch 
der Erbprinz Friedrich Ludwig von Mecklenburg-Schwerin beſuchte am 
12. Auguſt 1807 die Majeſtäten auf einer Reiſe nach Petersburg,“) 
die er unternahm, um dem Kaiſer Alexander zu danken, daß er für 
die Rückkehr des Herzogs in ſein Land eingetreten war. 

Den Tee nahm das Königspaar gewöhnlich bei ſeinem Wirte 
Conſentius, häufig auch in Tauerlauken ein — ſo am 13. Juli, dem 
Geburtstage der Prinzeſſin Charlotte, und am 3. Auguſt, dem Geburts⸗ 
tage des Königs?) — oder auch im Garten Argelanders, bei dem die 
Prinzen Aufnahme gefunden hatten. 

Am 15. Juli 1807 war Platow, der Hetman der Koſaken, in 
Memel. Ihm zu Ehren zog die Wachparade auf, und er wurde zur 
königlichen Tafel geladen. Da er nur der ruſſiſchen Sprache mächtig 
war, mußte die Unterhaltung mit Hilfe eines Dolmetſchers erfolgen. 
Bei ſeinem Weggange küßte er den Kronprinzen und die andern kleinen 
Prinzen herzlich. Als ihm die Prinzen mit ihrem Erzieher noch einen 
Beſuch in ſeinem Quartier machten, war er ſehr erfreut und verſprach 
ihnen Pelze von Fellen „ungeborner“ Füllen, wie er einen ſolchen dem 
Könige geſchenkt hatte, ferner Bogen und Pfeile.“) 


) Braun a. a. O. S. 80. — Martin: „Briefe der Königin Luiſe“ gibt 
dieſem Schreiben fälſchlich die Überfchrift „An Frau v. Berg“. 

2) Gräfin v. Voß zum 14. Juli. 

9) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 288. über Brinckmann ſiehe S. 181 u. 191. 

4) Delbrück ebenda S. 308. 

5) An dieſen Tag erinnert heute eine Säule mit einem Schilde, deſſen Auf⸗ 
ſchrift lautet: „Dem Andenken des 3. Auguſt 1807“. 

6) Delbrück ebenda S. 289. 
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Am 21. Juli rückten die ruſſiſchen Regimenter, die in Memel 
geſtanden hatten, ab. Am Tage zuvor waren noch zahlreiche ruſſiſche 
Offiziere zur Tafel geladen. Vor den Fenſtern ſpielten während des 
Mahles eine Abteilung Janitſcharen und preußiſche Hautboiſten. Der 
König entließ zum großen Arger der Gräfin v. Voß ſeine Gäſte ſehr 
verbindlich. Zapfenſtreich und feierliches Abendgebet der ruſſiſchen Wache 
beendeten den Tag.!) 

Beſonders zeichneten die Majeſtäten den Oberſten v. Schröder aus, 
der ſich durch Steuerung mancherlei Unfugs und Diebſtahls ſehr ver— 
dient gemacht hatte. Der König verlieh ihm den Orden pour le mérite, 
und die Königin ſchenkte ihm eine goldene Tabaksdoſe. “) 

Über die Disciplinloſigkeit im ruſſiſchen Heere waren zahlreiche 
Klagen eingelaufen. Sogar während der Anweſenheit der Majeſtäten 
in Piktupönen hatten zwei Herren ihres Gefolges in Gefahr geſchwebt, 
geplündert, vielleicht gar ermordet zu werden. Nur die gerade herbei⸗ 
kommende Patrouille hatte die Böſewichter zerſtreut; aber eine Anzeige 
des Überfalls hatte zu keiner Beſtrafung geführt.) 

Während das Königspaar ſeinen Gäſten ein freundliches Geſicht 
zeigte, bedrückten es Sorgen über die troſtloſe Lage des Staates, und 
im engern Kreiſe zeigte ſich die Königin auch bei der Tafel ſehr ernſt 
und traurig.“) 

Zum Verzweifeln waren in der Tat die Nachrichten über die un⸗ 
erhörten Forderungen Napoleons. Die „Konvention zu Königs— 
berg“ blieb die Quelle alles Elends der nächſten Jahre. Nur 
bis zur Paſſarge war die Räumung Oſtpreußens innerhalb der ver⸗ 
tragsmäßigen Friſt vor ſich gegangen. Als aber das Gebiet bis zur 
Weichſel von den Franzoſen verlaſſen werden ſollte, erklärte Berthier, 
der Stabschef der Großen Armee, er müſſe in Oſtpreußen ſtehen bleiben, 
bis die Beſtimmungen des Friedens in allen Punkten ausgeführt ſeien, 
und darum überreichte er auf Napoleons Befehl?) in Berlin den entſetzten 
Bevollmächtigten Preußens ſeine Abrechnung und erklärte, er werde ſo 
lange im Beſitz der Civilverwaltung verharren, bis 154 Millionen Frank 
bezahlt ſeien. Da dies nicht geſchehen konnte, blieben 160 000 Franzoſen 
im Lande und mußten auf ſeine Koſten ernährt werden. „Wir werden 
nächſtens alle Bettler ſein. Das Elend iſt unbeſchreiblich,“ ſchrieb 

1) Delbrück ebenda S. 292. 

2) Delbrück ebenda S. 293. 

3) Delbrück ebenda S. 287. 


4) Delbrück ebenda S. 290. 
5) Paul Haſſel: Geſchichte der preußiſchen Politik I, S. 4. 


— 217 — 


Gneiſenau im Juli 1808.) Auch ſämtliche franzöſiſche Kontrolleure, 
die während des Krieges bei der Verwaltung der Domänen und Forſten, 
der Bank, der Seehandlung, der Poſt u. ſ. w. angeſtellt waren, blieben 
im Amte wie zur Kriegszeit. 

Mit der Beſetzung Preußens und der Verpflegung ſeines 
Heeres auf Koſten des Landes erreichte Napoleon auf Um— 
wegen, was ihm der Tilſiter Friede nicht gewährt hatte: 
Preußen blieb dauernd ohnmächtig, Oſterreich wurde durch 
den Verbleib der Großen Armee zwiſchen Elbe und Weichſel 
in Schach gehalten und auf Rußland wurde zur Erfüllung 
ſeiner Verpflichtungen, ja zur Entſagung auf den Erwerb 
der Donaufürſtentümer ein Druck ausgeübt. 

In dieſer verzweifelten Lage des Staats ſchüttete die Königin 
ihrem Bruder Georg am 5. Auguſt 1807 ihr Herz aus: „Ganz 
erfüllt von dem großen Gedanken meiner heiligen Pflicht, flog ich nach 
Dilſit und ſprach das, was mir Gott eingab, allein ich ſprach nicht zu 
einem Menſchen, ſondern zu einem — zu einem Weſen ohne menſch⸗ 
liches Herz; und das Reſultat iſt dann auch ſo rein unmenſchlich, daß 
Preußen vor der Welt gerechtfertigt daſteht. Ich habe Ungeheures 
erlebt. Reich an Erfahrungen, arm an Glauben lege ich mein müdes 
Herz an Deine Bruſt.“ ?) 

Vier Tage darauf klagte ſie nochmals über den Abfall Alexanders 
und daß Preußen damit alle Hoffnungen habe aufgeben müſſen. Eine 
Rieſenkraft gehöre dazu, um das zu überwinden, was ſie erlebt habe. 
„Größe und Milde“ erzielte die Zuſammenkunft der drei gekrönten 
Häupter nicht; ſie ſah in Tilſit nur einen Götzen, der angebetet wurde 
und der die beiden andern Monarchen mit Füßen trat. Ihr armer 
Gatte ſei „vierzehn Tage lang auf die Folter geſpannt worden und 
mußte ſich die ärgſten Sachen ſagen laſſen, wenn er alles aufbot, ſeine 
älteſten Provinzen aus Teufelsklauen zu reißen“. Solche Verſuche, 
das Herz desjenigen zu gewinnen, der ſelbſt keins habe, hätten dann 
für den nächſten Tag „jedesmal ärgere Imfamieen“ bewirkt.“) 

In einem Schreiben vom 15. Auguſt tritt die Klage über die 
Entlaſſung Hardenbergs ergreifend hervor. Sie weint darüber „Tag 
und Nacht“, zumal da der König ihm endlich das ſo lange verdiente 


1) G. H. Pers: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von 
Gneiſenau. Berlin, Georg Reimer 1, 391. 

2) Baillen: Briefe der Königin Luiſe. Deutſche Rundſchau 1900, S. 430 u. 431. 

3) Ebenda S. 431. 


Vertrauen ganz geſchenkt hatte. Bei allem feinem Tun habe 
der Miniſter nie an ſich, ſtets nur an das allgemeine Beſte gedacht. 
Die Königin iſt davon überzeugt, daß er wohl in der Lage geweſen 
ſei, wieder gutzumachen, was Napoleon „mit teufliſcher Kunſt“ dem 
Staate Böſes zugefügt hatte.!) 

Da der König keine Möglichkeit ſah, die Forderungen Frankreichs 
zu erfüllen, ſo richtete er in ſeiner Ohnmacht an Napoleon ein eigen⸗ 
händiges Schreiben, das Generalmajor v. Knobelsdorff nach Paris 
überbrachte,)) und bat um Erlaß oder wenigſtens Ermäßigung der 
Kontributionen und um Vereinbarung beſtimmter Zahlungsfriſten. 
Wie dieſer außerordentliche Geſandte aufgenommen wurde und was er 
erreichte, erſehen wir aus einem Briefe der Königin an Frau v. Berg 
aus Memel vom 13. September 1807: „Wie es uns geht, iſt nicht 
zu glauben. Geſtern erhielten wir Nachrichten von Knobelsdorff aus 
Paris, wo er behandelt wird wie ein Lakai. Es iſt ihm unmöglich, 
ſeine Vorſtellungen an Napoleon zu bringen, da er nur einmal und 
von ungefähr vorgelaſſen wurde. Der Prinz von Baden und 
Cambaceres waren im Zimmer, und Napoleon hat ihn aufgenommen 
wie ein Krümchen Brot! 

Die Umgebung Napoleons iſt ebenſo geſtempelt; unter anderm hat 
Champagny?) zu Knobelsdorff geſagt, man werde ſehen, wie Preußen ſich 
jetzt benehmen werde — hoffentlich hübſch nachgiebig gegen des Kaiſers 
Willen; denn alle Schuld liege an uns, an unſerm böſen Willen, ob⸗ 
gleich ja der Friedenstraktat vorliegt! Nach unſerm Verhalten würde 
Frankreichs Verfahren gegen uns für die Zukunft eingerichtet werden. 
So wird auch jetzt ein Teil von Schleſien noch fortgeriſſen, der uns doch 
ausdrücklich beim Friedens⸗Abſchluß unter dem Namen Neu⸗-Schleſien 
vorbehalten war; und als Knobelsdorff darüber Vorſtellungen machte, 
hat Champagny geſagt, es ſei ein Schreibfehler und ein Irrtum! 
Sagen Sie ſelbſt, ob das nicht zum Verzweifeln iſt! Ach, mein Gott, 
warum haſt du uns verlaſſen! Wo bleibt denn Stein? Dies iſt noch 
mein letzter Troſt. Großen Herzens, umfaſſenden Geiſtes, weiß er 
vielleicht Auswege, die uns noch verborgen liegen.“) 


1) Bailleu: Briefe der Königin Luiſe a. a. O. S. 432. 

2) Paul Haſſel: Geſchichte der preuß. Politik 1807—1815, in den Publikationen 
aus den preuß. Staatsarchiven, Bd. 6, S. 2. 

3) Champagny war Miniſter des Außern, ſeitdem Napoleon am 
14. Auguſt 1807 Talleyrand zum „Vicegroßwähler“ ernannt hatte. 
4) Frau v. Berg a. a. O. S. 319 u. 320. Braun a. a. O. S. 89. 


Als der König erkannt hatte, daß fein perſönliches Bittgeſuch bei 
Napoleon nichts vermochte, wandte er ſich Mitte September an ſeinen 
früheren Bundesgenoſſen und bat ihn um ſeine Verwendung, indem 
er ihm die unerſchwinglichen Forderungen Napoleons und die Nicht⸗ 
räumung feines Landes in beweglichen Worten fchilderte.!) 

Obgleich nun 30—40000 Franzoſen im Herzogtum Warſchau 
ſtanden und der Verbleib eines ſolchen Heeres dem Tilfiter Frieden 
nicht entſprach, riet Alexander in ſeiner Machtloſigkeit dem Könige, 
den Wünſchen Napoleons ſo weit als irgend möglich nachzukommen. 

Wie nach Steins Ankunft der Wunſch die Königin befeelte, an dem 
Wiederaufbau des Staates zu helfen, geht aus dem ergreifenden 
Schreiben hervor, das ſie an ihren älteſten Sohn am 16. Oktober 1807 
richtete. Der hochbegabte Kronprinz hatte am Tage zuvor, am Abende 
ſeines Geburtstages, ſeine Mutter durch Überſendung ſeines engliſchen 
Taſchenbuches und eines engliſchen Briefes überraſcht und erfreut, 
zumal da er dieſe Sprache ohne ſeiner Eltern Wiſſen zu lernen be⸗ 
gonnen hatte. Der ſchön geſchriebene Brief an ſeine Mutter lautete: 


„Memel, the 14! of Octob. 1807. 


My dearest Mother! 

You will permit, that on my Birth Day’s Evening I wish 
you a good Night in a foreign Language, which I have 
learned without your knowing, in order to make You, if 
possible, a little Pleasure and Surprise, and to give You a 
mark of my Love to You, my dearest Mother. In this 
little Book, which I send to You with this Letter, You will 
find a cursory View of my Study in the English Language, 
but which is not composed by myself, and some Poems, 
which I have learned by Heart, and also who is the Gent- 
leman, who has the Goodness to teach me that Language. 

Jam with Respect your dutiful 

Son 
Fritz.“ ) 
Die Königin erwiderte ihm: 

„Ich kann Dir nicht genug beſchreiben, lieber Fritz, wie ſehr 

geſtern Abend Dein Brief mich angenehm überraſchte. Du haſt den 


) Brieſwechſel König Friedrich Wilhelms III. mit Kaiſer Alexander I. 
1801-1825, in Publikationen aus den preuß. Staatsarchiven, Bd. 75, S. 164. 
2) Fakſimile des Briefes bei Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 368. 


Zweck, mir Freude zu machen, gewiß nicht verfehlt, und ich danke Dir 
herzlich dafür, mein teures, geliebtes Kind. Ich hoffe, nächſtdem ſoll 
wahrer Vorteil Dir auch noch durch die Erlernung dieſer europäiſchen 
Sprache werden. Wenn Du viele Schriften der engliſchen Genies 
in ihrer Urſprache wirſt leſen können, ſo wird für Deine Seele und 
Herz manches ſchöne Reſultat Dir werden. 

Ich bin ferner überzeugt, guter Fritz, daß der geſtrige frohe Tag in 
jeder Hinſicht ein wichtiger Tag für Dich war. Aus der erſten Kindheit 
biſt Du nun heraus, und ernſtes Nachdenken tritt nun an die Stelle 
von mancher Spielerei. Unter traurigern Umſtänden haſt Du 
noch keinen Geburtstag gefeiert. Preußens Größe iſt dahin, Dein 
Vater recht unglücklich durch das Elend, welches ſein Volk ohne 
ſeine Schuld leidet, der Staat aufgelöſt und verarmt. Viel, ja un⸗ 
endlich viel wird es wieder koſten, Kräfte, Nachdenken, feſter Wille 
und Aufopferung jeder Art, um das wiederaufzubauen, was zehn 
Monate Krieg vernichtet. Muß nicht der ſo natürliche Wunſch in jedes 
Guten Bruſt erwachen, alle ſeine Kräfte aufzuwiegen, um dem Ganzen 
zu helfen und zu nützen? Wer Kräfte hat, wendet ſie an und nützet 
ſchon, wer ſie erwerben kann, um einmal zu nützen, bilde ſie 
mit Anſtrengung und Fleiß aus, und dieſes iſt der heilige Ent- 
ſchluß, den ich von Dir, lieber Fritz, gewiß erwarte. Als zärtlicher 
Sohn wirſt Du gewiß Deinen Fleiß verdoppeln, um recht gut, recht 
ausgezeichnet zu werden, um Deinem guten Vater, wenn er etwas von 
Dir verlangt, mit Tätigkeit und Liebe beizuſtehen und durch Deinen 
Gehorſam den übrigen mit gutem Beiſpiel vorauszugehen, denn bloß 
durch ſtrenges Gehorchen kann man Großes hervorbringen; und 
unterziehen ſich die erſten dieſem ſtrengen Gehorſam, dürfen die 
andern nicht klagen, und ſo wirſt Du dem König und Vaterland viel 
leiſten. Sollte Dir manches dunkel ſein, ſo ſprich mit Delbrück darüber, 
er wird es Dir aufklären und zeigen, daß reine Liebe zum Könige, 
zu Dir und zu dem Vaterland mein Herz und Geiſt beſeelen. Gott 
ſegne Dich, gutes, liebes Kind, und laſſe Dich heranwachſen zum Segen 
Deiner Eltern und Geſchwiſter und Freunde. 

Memel d. 16. Oktober 1807. Deine zärtliche Mutter Luiſe.“ 4) 


Das Vertrauen zu einer Beſſerung der Notlage des Staates, 
das die Königin bisher noch beſeelt hatte, wich bald wieder einer 


1) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 371. Kleine Flüchtigkeitsfehler im Briefe 
der Königin, hervorgerufen durch ihre Erregtheit, ſind hier verbeſſert. 


verzweifelten Stimmung. Einem (größtenteils franzöſiſch geſchriebenen) 
Briefe — datiert Memel den 5. November 1807 — an ihren 
Bruder Georg und ihre Schweſter Thereſe von Thurn und Taxis, 
die beide damals in Paris weilten, entnehmen wir, daß „nur Tränen, 
der ſchwärzeſte Kummer und ſelbſt bisweilen die Verzweiflung“ ihre 
täglichen Begleiter ſind. „Wenn der Kaiſer nicht ſeinen Entſchluß 
ändert, wenn er nicht die Stimme der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit 
hört, dann wird Preußen nicht mehr exiſtieren. Der König und ſein 
Volk ſind ruiniert; alle Familien ſind in Tränen, ohne Brot, ohne 
Hoffnung auf die Zukunft, wie der Monarch.“ Der Brief ſchließt 
mit den Worten: „Betet für mich, ich habe es nötig. Das Herz ift 
geſtorben.“ !) 


68. Die wirtſchaftlichen Zuſtände Preußens nach dem 
unglücklichen Kriege. 

Die Königin hatte nicht zu ſchwarz gemalt. Der Wohlſtand 
Preußens war vernichtet.?) Freund und Feind hatten erbarmungslos 
im Lande gehauſt. Die Kaſſen und Depoſitorien waren von den 
Franzoſen ſämtlich weggenommen, die Salzlager mit Beſchlag belegt 
und verkauft. Die Feinde hielten den größten Teil Preußens beſetzt, 
zogen die Steuern ein und lebten auf Koſten der Bewohner. Die 
Not der hauptſächlich vom Ackerbau lebenden Bevölkerung ſtieg auf 
den Höhepunkt durch den Ausbruch einer Viehſeuche, die den größten 
Teil der Pferde, Rinder und Schafe vernichtete. Dazu kam, daß 
während des Krieges im Oſten auf den Vorwerken der Rittergüter die 
Winterfelder nur zur Hälfte, auf den Bauernhöfen nur zu zwei Dritteln 
beſtellt worden waren und daß auch die Sommerfelder nicht gehörig 
beſät waren. So verarmten die meiſten Gutsbeſitzer; Gelder waren 
nur ſchwer zu bekommen, und der Zinsfuß ſtieg auf 10 v. H. Daß 
das Land ſich gar nicht erholen konnte, verſchuldete vor allem die 
Kontinentalſperre, die einen Gewinn bringenden Abſatz der Boden⸗ 


) Bailleu: Briefe der Königin Luiſe a. a. O., S. 483 bis 485. 

2) Siehe meine Abhandlungen „Die wirtſchaftlichen Zuſtände Oſtpreußens 
und Litauens am Anfange des 19. Jahrhunderts“ in den Mitteilungen der 
Litauiſchen literariſchen Geſellſchaft, Heidelberg, Winter, 1888, 3. Bd. S. 33 ff. und 
„Die Wirkungen der Napoleoniſchen Kriege und der Kontinentalſperre auf den 
Oſten Preußens in wirtſchaftlicher Hinſicht“. Zeitſchrift für den geſchichtlichen 
Unterricht, herausgegeben von A. Hettler, Oſterburg i. A., Rich. Danehl, 1. Bd. 
1897, S. 72ff. 


erzeugniffe nach England unmöglich machte, jo daß die Preiſe für 
Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und Erbſen von Jahr zu Jahr reißend 
fielen. Die Folge war ein Sinken des Wertes der Grundſtücke. 
Nicht weniger litt der Handelsſtand. Durch die Sperrung der Häfen 
wurden die Kolonialwaren und die Erzeugniſſe der engliſchen Fabriken 
außerordentlich verteuert, während das Holz, womit bisher die Schiffe 
beſonders befrachtet waren, feſt lag und zu faulen begann, ſo daß es 
ſchließlich für den vierten Teil des Wertes als Brennholz verkauft 
werden mußte. 

Daneben machte ſich der Mangel an barem Gelde in der drückendſten 
Weiſe fühlbar. Sogar die Seehandlung und die preußiſche Bank 
mußten ihre Zahlungen einſtellen; der preußiſche Staat konnte bald 
die Zinſen ſeiner Anleihen und die Gehälter an ſeine Beamten nicht 
mehr zahlen. Die Staatskaſſen wechſelten auch die Treſorſcheine nicht 
mehr ein, weshalb dieſe derartig im Werte ſanken, daß Scheine über 
5 Taler für 1 Taler 4 Silbergroſchen zu haben waren, ja viele über⸗ 
haupt nicht mehr in Zahlung genommen wurden. 

Eine wahre Plage war zumal für die Landbevölkerung die große 
Zahl von Bettlern und ehemaligen Soldaten, gegen deren Zudring- 
lichkeit lebhafte Klagen geführt wurden. 

Um die notleidenden Landwirte, denen ſchon während des Krieges 
vielfach die Hypotheken gekündigt waren, in der Unterhaltung ihrer 
Güter zu unterſtützen, hatte der König ihnen ſchon am 19. Mai 1807 
von Bartenſtein aus einen außerordentlichen Indult, !) auch Moratorium 
genannt, bewilligt, d. i. eine Zahlungsſtundung, die eine Kündigung 
von Hypotheken bis zum 24. Juni 1810 verbot, falls der Schuldner 
ſeinem Gläubiger die Zinſen pünktlich bezahlte. Faſt alle Gutsbeſitzer 
des Oſtens ſahen ſich gezwungen, Moratoriengeſuche einzureichen, weil 
die Gläubiger bei dem Sinken der Getreidepreiſe und des Wertes der 
Grundſtücke ihre geliehenen Kapitalien kündigten, um nicht ihre Gelder 
zu verlieren. Vergeblich wieſen die Städter darauf hin, daß kein Geſetz 
den Kaufmann oder Handwerker rette, der durch Unglücksfälle zu Grunde 
gerichtet ſei. 

Bei dem Sinken der Getreidepreiſe und der Unmöglichkeit des 
Abſatzes der Halmenfrüchte nach überſeeiſchen Ländern warfen ſich Oſt⸗ 
preußen und Litauen beſonders auf die Viehzucht. 


) Novum corpus constitutionum ete., 12. Bd., Berlin 1822, S. 264 ff. 


Die Branntweinbrennereien gingen zum Teil ein. Obwohl die 
Branntweinſteuer die Hauptabgabe des Oſtens geworden war, konnte 
das Einſchmuggeln dieſes Getränkes nicht verhütet werden. Die Polen, 
die zuvor ihr Getreide nach den Seeſtädten gebracht hatten, kauften 
jetzt Getreide in Preußen zu ſehr niedrigem Preiſe ein und brachten 
heimlich Branntwein ins Land. 

Alle Kräfte waren erſchöpft, Handel und Wandel vernichtet, viele 
Dörfer und mehrere Städte abgebrannt, Tauſende von Familien ins 
Elend getrieben, ſo daß in einem einzigen Orte fünfhundert Kinder 
armer verſchollener oder an Faulfieber geſtorbener Eltern durch Samm⸗ 
lungen und auf öffentliche Koſten ernährt werden mußten.!) 


69. Die Berufung Steins. 


„Stein! Wo bleibt nur Stein!”?) war der Angſtruf, der ſich 
dem gequälten Herzen der Königin in einem Schreiben an ihre Freundin 
Frau v. Berg entrungen hatte. Der große Staatsmann ſollte wieder 
Feſtigkeit in die Entſchlüſſe der preußiſchen Regierung bringen und die 
Grundlagen zum Neubau des Staates legen. 

Bekundet es ſchon an und für ſich den größten Scharfblick eines 
Fürſten, den rechten Mann an den rechten Platz zu ſtellen, ſo muß es 
dem Könige Friedrich Wilhelm III. noch ganz beſonders hoch an— 
gerechnet werden, daß er es über ſich gewann, den Mann, der im 
Trotz von ihm geſchieden war, zurückzurufen: den Freiherrn Karl vom 
Stein. Da es das Heil Preußens erforderte, tat er durch Hardenberg, 
der am 10. Juli ſein Amt niedergelegt hatte und ſich von den 
Majeſtäten verabſchiedete, den erſten Schritt zur Ausſöhnung. So⸗ 
gleich ſchrieb Hardenberg an den verabſchiedeten Finanzminiſter:?) „Sie 
allein, lieber Freund, können in dieſem Augenblick retten, was Preußen 
bleiben wird, Sie allein können die Leiden lindern, die es zu Boden 
drücken. Sollte ich mir nicht ſchmeicheln, daß Sie jede perſönliche 
Empfindlichkeit bei Seite laſſen werden um der Genugtuung willen, 
einen Staat zu retten, dem Sie von Jugend auf Ihre Fähigkeiten 
gewidmet haben? Sie ſind wirklich und wahrhaftig der einzige, auf 
den alle guten Patrioten ihre Hoffnungen ſetzen. Würden Sie ſich 


) G. H. Pertz: Das Leben des Miniſters Freiherrn vom Stein II, 7. 

2) Siehe Seite 218. 

3) Der franzöſiſche Brief, datiert Memel den 10. Juli 1807, iſt abgedruckt 
in Ranke: Denkwürdigkeiten V, S. 530 —536, 


weigern, fie zu erfüllen? Ich verwerfe den Gedanken daran. Der 
König wird Ihnen das Miniſterium des Innern und der Finanzen 
übertragen; ſtellen Sie Ihre Bedingungen. Es wird ohne Zweifel 
nur von Ihnen abhängen, ſich in unmittelbare Beziehung zum Könige 
zu ſetzen, ohne einen Zwiſchenträger, und ſich darin gleich mir zu 
erhalten . . .. Der König hat durch das Unglück ſehr gewonnen, 
und ſeine Standhaftigkeit macht ihm Ehre. Von dem, was zwiſchen 
Ihnen beiden vorgefallen iſt, ſei niemals wieder die Rede. Vermeiden 
Sie beſonders das Anſehen, ihn regieren zu wollen. Er beſitzt die 
gute Eigenſchaft, Widerſpruch zu ertragen und denjenigen zu ſchätzen, 
der ihm die Wahrheit ſagt, vorausgeſetzt, daß es mit der Ehrerbietung 
geſchieht, die man dem Fürſten ſchuldig iſt, ohne Bitterkeit und 
ohne Leidenſchaft.“ 

Ende März 1807 hatte Stein ſeine Heimat Naſſau erreicht und 
hier im Juni eine Denkſchrift niedergeſchrieben „über die zweckmäßige 
Bildung der oberſten und der Provinzial-, Finanz⸗ und Polizei⸗Behörden 
in der preußiſchen Monarchie,!) die einen Plan zum Wiederaufbau des 
Staates enthielt. Hierin forderte er die Umgeſtaltung des General⸗ 
direktoriums in ein Staatsminiſterium, in dem die Geſchäfte nur 
nach Sachen verteilt ſein ſollten. Provinzialminiſter ſollten wegfallen. 
Ferner verlangte er die Errichtung einer einzigen Haupt-Staats⸗ 
kaſſe, aus der den Fachminiſtern nach der Höhe des wirklichen Be— 
darfs die Mittel zufließen. Zu der Provinzialverwaltung müſſen 
die Eigentümer hinzugezogen werden, damit ſie ihre Wünſche 
um Verbeſſerungen äußern und zur Geltung bringen können und 
damit der vorhandene Unwille gegen die Regierung aufhört, auch die 
Koſten der Verwaltung geringer werden. Schließlich muß eine Neu— 
ordnung der Gemeinden, Kreiſe und Provinzen eintreten. 
Scharf geſchieden werden die Geſchäfte des Staates und der Gemeinden; 
dieſe ſorgen nur für ihre örtlichen Intereſſen. So werden die edelſten 
Triebe des Menſchen belebt. 

Dieſe Grundzüge der ſpäteren Reformen in der Verwaltung decken 
ſich zum Teil mit derjenigen Denkſchrift, die Hardenberg auf des 
Königs Wunſch in Riga zuſammen mit dem Freiherrn von Altenſtein 
und mit Niebuhr bis zum 12. September 1807 über die Reorganiſation 
Preußens ausarbeitete.?) Von nun an war der Endgedanke aller 
Arbeiten Hardenbergs die Abrechnung mit Napoleon. 

1) Pertz: Das Leben Steins I, 415 ff. 

2) Ranke: Denkwürdigkeiten Hardenbergs IV, S. 3 ff. 


11. ͤͤÜʃ·ꝛꝛ TÄ 


Am 9. Auguſt traf das Schreiben Hardenbergs bei Stein ein, 
der an einem ſchweren Wechſelfieber krank darnieder lag. Sogleich war 
er bereit, dem Rufe ſeines Königs zu folgen. „Ich überlaſſe Eurer 
Königlichen Majeſtät,“ ſchrieb er, „die Beſtimmung jedes Verhältniſſes, 
es beziehe ſich auf Geſchäfte oder Perſonen, mit denen Eure Königliche 
Majeſtät es für gut halten, daß ich arbeiten ſoll. In dieſem Augen⸗ 
blick des allgemeinen Unglücks wäre es ſehr unmoraliſch, ſeine eigene 
Perſönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um fo mehr, da Eure Majeſtät 
ſelbſt einen fo hohen Beweis von Standhaftigkeit geben.“) 

Kaum war der Freiherr vom Stein des Fiebers Herr geworden, 
als er am 22. Auguſt 1807 abreiſte. Er traf am 19. September 
in Berlin ein.?) Unterwegs ſah er die Leiden der Bedrückten, ſah, 
wie Stadt und Land ausgeſogen wurden und wie das Gefühl der Rache 
in der Bevölkerung erwachte. In der Erkenntnis, daß vor allem die 
Kriegskontribution bezahlt werden mußte, damit die Blutſauger das 
Land verließen, beſuchte er Daru, der an der Spitze der franzöſiſchen 
Verwaltung ſtand, und verlangte Verminderung und Teilzahlung. 
Der franzöſiſche Generalintendant aber wußte ganz genau, daß die 
Räumung des preußiſchen Gebiets nur von der Geſtaltung der all⸗ 
gemeinen politiſchen Verhältniſſe abhing. 

Stein traf in Memel am 30. September 1807 ein und wurde 
am folgenden Tage vom Könige empfangen. Er fand ihn nieder⸗ 
gedrückt und überzeugt, daß ihn ein unerbittliches Verhängnis verfolge, 
daß alles, was er unternehme, mißlingen müſſe. Die Königin war 
weich, wehmütig, voll Beſorgnis und voll Hoffnung zugleich.“) 

Der König erklärte ſich ſogleich bereit, ſeinem Miniſter die oberſte 
Leitung aller Civil⸗Angelegenheiten zu übertragen. Freudig ſchrieb die 
Königin ihrer Freundin Frau v. Berg: „Wie glücklich bin ich, daß 
Stein wieder hier iſt; ja, ſeitdem ich ihn wieder an der Spitze der 
Geſchäfte weiß, iſt es mir, als könnt' ich mich höher aufrichten und 
als würde mein ſorgenſchweres Haupt mir leichter zu tragen.” *) Ihre 
felſenfeſte Zuverſicht, daß niemand die Staatsgeſchäfte ſo gut führen 
könne als Stein, tritt auch in einem Briefe an ihren Bruder Georg 
vom 17. Dezember 1807 hervor: „Recht ernſtlich muß ich Dich bitten, 
überzeugt zu ſein, daß von hier aus alles geſchieht, was in der Welt 


1) Pertz: Das Leben Steins I, 457. 
2) Pertz: Das Leben Steins II, S. 3, 
3) Pertz: Das Leben Steins II, 7. 

4) Frau v. Berg S. 390. 


nur möglich ift, um mit Frankreich zu enden und bald zu enden, 
alles, ſage ich nochmals. Zum Unterpfand der Wahrheit deſſen, was 
ich ſage, bedenke, daß Stein die Sache leitet, begeiſtert, fördert, 
belebt.“ !) 


70. Die Reformen Steins. 

Steins Beſtrebungen gingen von dem Grundgedanken aus, den 
ſittlichen, religiöfen, vaterländiſchen Geiſt in der Nation zu heben, ihr 
wieder Mut, Selbſtvertrauen, Bereitwilligkeit zu jedem Opfer einzu⸗ 
flößen und die erſte günſtige Gelegenheit zu ergreifen, um den blutigen, 
wagnisvollen Kampf für Unabhängigkeit und Nationalehre zu beginnen.) 

Die Mittel zur Erreichung dieſes Zieles waren durchgreifende 
Anderungen in der innern Verwaltung, dem Finanz⸗ und dem 
Kriegsweſen. 

Die erſte Reform Steins war das „Edikt, den erleichterten 
Beſitz und den freien Gebrauch des Grundeigentums ſowie 
die perſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner betreffend,“ 
das der König am 9. Oktober 1807 unterzeichnete. Wünſche ähnlicher 
Art waren ſchon vorher geäußert. 


Am 16. Juli hatte der Geheimrat Wilcken bei der Immediat⸗ 
Kommiſſion die Abſchaffung der Erbuntertänigkeit beantragt. Der 
Augenblick ſei geeignet, den innigſten Wunſch der Vaterlandsfreunde 
zu erfüllen, durch gänzliche Aufhebung des widernatürlichen Verhältniſſes 
die inneren Kräfte zu verſtärken und dadurch einen Erſatz für den 
Verluſt nach außen zu gewinnen.“) Am 17. Auguſt 1807 hatte der 
König zwei Reformvorſchläge erhalten, den einen, verfaßt von Theodor 
v. Schön, im Namen der Immediat⸗Kommiſſion, die feit Hardenbergs 
Rücktritt wie eine Art Staatsrat amtierte,?) den andern vom preußiſchen 
Provinzialminiſter Freiherrn von Schrötter. Schön, beeinflußt von den 
Lehren Adam Smiths,?) die an der Univerfität zu Königsberg in 


) Paul Bailleu: Briefe der Königin Luiſe an ihren Bruder Erbprinz Georg 
von Mecklenburg⸗Strelitz. Deutſche Rundſchau 1900, S. 435 und 436, 

2) Pertz: Das Leben Steins II, 10. 

3) Pertz: Das Leben Steins II, S. 13. 

4) Oncken: Das Zeitalter der Revolution, des Kaiſerreichs und der Be⸗ 
freiungskriege, 2. Bd., S. 310. 

5) Der Schotte Adam Smith ſtellte die Arbeit höher als den Grund und 
Boden und das Kapital und lehrte, ſie erziele durch Arbeitsteilung, beſonders 
im Gewerbe, und durch freien Wettbewerb die höchſte Leiſtungsfähigkeit. 


Profeſſor Kraus einen eifrigen Verfechter hatten, ſchlug vor, den Indult 
zu beſeitigen, die Majoratsrechte abzuſchaffen oder zu beſchränken, dem 
Adel ſein Vorrecht im Erwerb von Rittergütern zu nehmen, aber ihm 
zu geſtatten, hinfort auch kölmiſche Güter zu kaufen, die Vorſchrift zu 
beſeitigen, daß die Zahl der Bauerngüter unvermindert erhalten werden 
müſſe, und die perſönliche Erbuntertänigkeit aufzuheben. Schrötter 
empfahl Aufhebung der Gutsuntertänigkeit, freie Benutzung jeder Er⸗ 
werbsquelle für Adlige und Bürger, Aufhebung des General-Indults, 
Vererbpachtung der Domänen, Mühlen, Höfe und Vorwerke. 

Schrötters Vorſchläge ſtanden mit den Anſichten Steins in vollem 
Einklange; er wünſchte nur, daß das Geſetz nicht nur für die Provinz 
Oſtpreußen, ſondern ſogleich für die ganze Monarchie erlaſſen würde, 
und verlangte Vorſorge zum Schutze der kleinen Bauernhöfe gegen Ver⸗ 
wandlung in Vorwerksland. Die Domänenbauern erhielten das Eigen⸗ 
tum an ihren Höfen unentgeltlich. Nur in Bezug auf den General⸗ 
Indult war Stein anderer Anſicht. „Ich kann,“ ſchrieb er, „der 
Meinung derjenigen nicht beipflichten, die ein Indult für ein Mittel 
halten, die Nation kreditlos zu machen, denen die Erhaltung einer 
Klaſſe von Staatsbürgern gleichgültig ſcheint. Der Indult iſt eine 
Maßregel, wodurch nicht allein der Gutsbeſitzer und jeder, der Real⸗ 
ſicherheit leiſtet, ſondern auch die zahlreiche Klaſſe der Geldbeſitzer er⸗ 
halten wird, die auf perſönliche oder dingliche Sicherheit geliehen haben 
und bei dem Verſchleudern der Güter unter dem Wert nicht befriedigt 
werden können.!) Der Indult wird wenigſtens auf 2 Jahre ausgedehnt 
werden müſſen, wenn die Abſicht erreicht werden ſoll, dem Schuldner 
die nötige Zeit zur Wiederherſtellung ſeines Eigentums zu geben. 

Mit Steins Beſtrebungen war der König um fo lieber einver⸗ 
ſtanden, als er ſich ſchon ſeit ſeiner Thronbeſteigung bemüht hatte, die 
unter Friedrich Wilhelm I. begonnene Befreiung der Domänenbauern 
durchzuführen und auch für die Privatbauern die Aufhebung der Guts⸗ 
untertänigkeit erſtrebte. In der Tat war das Scharwerk der Domänen⸗ 
bauern (die Hand⸗ und Spanndienſte) in Weſtpreußen bis 1802 und 
in Oſtpreußen bis 1805 durch Vermittelung des Provinzialminiſters 
Freiherrn v. Schrötter abgelöſt. Eben dieſem verdienſtvollen Beamten 
antwortete daher der König am 23. Auguſt 1807 auf ſeine Reform⸗ 
vorſchläge: „Die Aufhebung der Erbuntertänigkeit iſt ſeit meinem 
Regierungsantritt das Ziel geweſen, wonach ich unverrückt geſtrebt 
habe. Ich wollte es allmählich erreichen, indeſſen wird jetzt ein ſchnellerer 

) Pertz: Das Leben Steins II, S. 48. 
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Schritt durch die unglückliche Lage des Landes zugleich gerechtfertigt 
und abgenötigt.“!) 

Stein ſtanden in ſeinen Reformbeſtrebungen tüchtige Beamte helfend 
zur Seite, wie Freiherr v. Schrötter, Theodor v. Schön, der Königs⸗ 
berger Polizeidirektor Geheimer Rat Frey, Geheimer Ober-Finanzrat 
Friedrich Auguſt v. Stägemann, Niebuhr, Geheimer Staatsrat v. Klewitz, 
Geheimer Finanzrat Sack, Freiherr v. Vincke. Aber den Reformern 
ſtand ebenſo eine mächtige Partei gegenüber, die in den Anderungen 
nichts als die Greuel der franzöſiſchen Revolution ſah, die weitere 
Folgen nach ſich ziehen und das Königtum ſelbſt zertrümmern würden. 
Die meiſten Adligen betrachteten Stein nur als den Verderber des 
altpreußiſchen Staates, kämpften mit Zähigkeit für ihre Vorrechte und 
ſetzten dem Miniſter den hartnäckigſten Widerſtand entgegen. Pork 
fragte den Prinzen Wilhelm, der die neuen Einrichtungen verteidigte: 
„Wenn Ew. Königliche Hoheit mir und meinen Kindern ihr Recht 
nehmen, worauf beruhen denn die Ihrigen??) Wie Pork dachten 
Dohna, Zaſtrow, der Kriegsminiſter zu werden ſuchte, Kalckreuth und 
viele Anhänger des Alten im Heere, Köckeritz und andere aus der Um⸗ 
gebung des Königs. 

Um dieſen Beſtrebungen kräftig entgegentreten zu können, verfaßte 
Stein am 23. November 1807 einen „Bericht über die oberſte Leitung 
der Geſchäfte“?) und verlangte die ſofortige Entlaſſung Beymes.“) 
Als der König in einen derartigen ſchroffen Bruch nicht willigen 
wollte, war es die Königin Luiſe, die den Miniſter nachzugeben bat. 
„Ich beſchwöre Sie, haben Sie nur Geduld mit den erſten Monaten; 
der König hält gewiß ſein Wort, Beyme kömmt weg, aber erſt in 
Berlin. So lange geben Sie nach. Daß um Gottes willen das Gute 
nicht um drei Monate Geduld und Zeit über den Haufen falle. Ich 
beſchwöre Sie um König, Vaterland, meine Kinder, mein ſelbſt willen 
darum. Geduld!“) 

Stein wurde durch dieſen Brief beruhigt. Beyme bat den König 
um ſeinen Abſchied und wurde nach einigen Monaten Präſident des 
Kammergerichts zu Berlin. Das bisherige Kabinett wurde aufgelöſt. 

1) Pertz: Das Leben Steins II, 17. 

2) Droyſen: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen York von Wartenburg. 
8. Aufl. Leipzig, Veit & Comp. I, 157. 

) Pertz: Das Leben Steins II, 642 ff. 

4) Ebenda S. 37. 

5) Pertz: Das Leben Steins II, S. 38. Hier iſt auch das Fakſimile ihres 
Briefes gegeben. f 


Das ganze Denken und Hoffen und das hingebende Vertrauen, 
das Luiſe „dem großen Meiſter“ entgegenbrachte, von deſſen hervor⸗ 
ragenden Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters ſie allein eine 
Wendung zum Beſſeren erwartete, offenbart ihr ausführlicher Brief an 
ihren Bruder Georg vom 7. und 8. Oktober 1807; doch beklagt ſie 
darin auch das oft unnötig ſchroffe Auftreten des Miniſters. 

Schon am frühen Morgen, um 6 Uhr, ſitzt ſie am Schreibtiſche 
und meldet ihrem Bruder, daß ſie bei dem abſcheulichen Regenwetter 
in Oſtpreußen Heimweh nach der Heimat empfinde, und dankt ihm 
für ſeinen Brief, der ihr ein wahres Labſal geweſen ſei. „Gewiß, 
lieber George, Du kannſt außer Sorgen ſein; ich ermüde gewiß nicht. 
Steins Ankunft beruhigt mich auf viele Weiſe; aber es hat denn auch 
ſchon böſe Stöße gekoſtet wegen Beyme. Dieſer hat ſich ſehr edel 
benommen und den König um ſeinen Abſchied aus dem Kabinett 
gebeten. Das machte freilich der Sache ein Ende, aber den König 
ſchmerzt es; und dann war dieſes doch nicht ein Entſchluß und eine 
Sache, die in einer Sekunde abgemacht war, und die Sekunden, die 
dazwiſchen „pick! pick!“ machten, waren Erdſtöße, die viel Schwefel 
und böſe Dünſte auswarfen. Mehr kann ich nicht ſagen; ausmalen 
kannſt Du es Dir aber doch und ſprechen mit niemand als der Berg und 
Papa, wenn Du willſt. Wenn nur Stein in ſeinen Formen 
Herr iſt und immer weniger ſein will als er iſt, dann gehet die 
Sache Der König hängt an ſanfter, ehrerbietiger Form ſehr, und 
Hardenberg iſt einzig darin. Er machte ſeine Vorſtellungen mit 
einer Art, daß der König immer König blieb, und das iſt viel. 
1 8 Ich verzage nicht für das innere Wohl des Landes. Das Elend 
iſt jetzt ohne Grenzen, allein es iſt noch manche Kraft unerreicht, manche 
Quelle nicht aufgetan, die doch, wo nicht Segen, doch Erſatz bringen 
kann. Und der große Meiſter iſt ja bei uns, der dieſes alles beleben 
kann und wird, da Talent und Wille, Kraft und Energie beiſammen 
iſt. — Wann wir uns übrigens in Berlin wiederſehen, das weiß 
Gon!!! Wie oft, wenn alles hier verzweifelte, trat ich auf und 
bat, man möchte mich nach Paris ſchicken; ich ſcheue nichts, was recht 
iſt. Stein ſagte ich dieſes auch, und er antwortete mir: „Noch 
nicht!! Es iſt ein großer Entſchluß, und eine Königin, die ſelbſt 
bittet, etwas Unerhörtes. Aber ich tue es, ſobald ich hoffen kann, 
nur etwas Gutes zu ſtiften. 

Du forderſt Nachrichten von meinen Kindern. Sie ſind alle lieb 
und gut. Fritz gibt die ſchönſten Hoffnungen; ſein Herz iſt gut und 


(er hat) viel Geiſt und Wißbegierde. Nur feine Manieren find noch 
detestables und erfordern all meine Strenge und Aufmerkſamkeit, 
denn das Hußere hat gar zu viel Zuſammenhang mit dem Innern. 
Wer lieber mit dem Ellenbogen ſtößt als mit der Hand ſanft und 
höflich ſchiebt, um etwas hinwegzuräumen oder jemand aufmerkſam zu 
machen u. ſ. w., der hat etwas Ahnliches in ſeinem Gemüt, welches 
eine ſchöne Harmonie des Innern eben fo unangenehm ſtöret, 
als ein Anſtoß der Grazie äußerlich das Auge verletzt. Glaube 
mir, George, ich habe recht darüber nachgedacht und geprüft. Fritz 
empfindet ſehr lebhaft. Als ich von Tilfit zurückkam, ſagt' ich ihm 
ſehr bewegt: „Ich will Dir einmal recht umſtändlich erzählen, welches 
große Opfer ich dem Könige, meinen lieben Kindern und dem Lande 
gebracht habe, es hat mir viel Kraft gekoſtet, aber Euer Glück war 
mir lieber, es iſt mir alles —,“ da fing er ſo an zu weinen, daß er 
ſich den ganzen Abend nicht erholen konnte und ganz in ſich gekehrt 
war. Er muß früh lernen, Opfer, von andern gebracht, zu würdigen, 
damit der Entſchluß mit ihm wachſe und reife, auch alles zu tun, 
was recht iſt. Wilhelm auch klug und gut, körperlich immer ſchwächlich. 
Charlotte rein wie Gold, gut, ſanft, luſtig, ſo daß St. Louiſens 
hupte Teuffelden!) mir manchmal einfällt. Karl jo eine Art 
wie Fritz, nur jetzt durch der Bock?) ihre Aufmerkſamkeit ſchon 
gehobelter als er. Ich und der König nennen Alexandrine la petite 
autocrate, denn fie hat fo etwas Dezidiertes?) und Närriſches als 
möglich. — Die alte Voß iſt immer dieſelbe, luſtig, traurig nach Um⸗ 
ſtänden, ſie hat viel über unſer Unglück gelitten, denn ſie hat eine 
Geiſtes⸗Regſamkeit, die doch wirklich unbegreiflich iſt für 80 Jahre.“) 

Um die inneren Kräfte des Landes von den hemmenden Feſſeln 
zu befreien, waren ſchon am 28. Juli 1807 die Einfuhrzölle erniedrigt. 
Dem alten Merkantilſyſtem entſprach nur das Verbot der Ausfuhr 
von Wolle, um die einzige namhafte Induſtrie, die Preußen noch 
beſaß, die Tuchmanufaktur, zu fördern. 

Der Erweiterung der Gewerbefreiheit diente das Geſetz vom 
29. März 1808, betreffend die Mühlengerechtigkeit und Auf— 
hebung des Mühlenzwanges in Oſtpreußen, Litauen, Ermeland 


1) Wahrſcheinlich iſt hiermit ein ſog. Karteſianiſches Teufelchen gemeint, 
ein zu jener Zeit ſehr beliebtes Spielzeug. 
2) Name der Erzieherin der jüngſten Kinder der Königin. 
3) Beſtimmtes. 
4) Braun a. a. O. S. 91. Küſel S. 114—117. 


und dem Marienwerderſchen Kreiſe, alſo dem Lande rechts von der 
Weichſel, das allein von den Franzoſen geräumt war. Der Staat, 
der ſchon im Januar auf ſein Mühlſteinregal verzichtet und den Handel 
mit Mühlſteinen frei gegeben hatte, hob gegen eine Abgabe, die dem 
bisherigen Ertrage entſprach, den Mühlenzwang auf, ſo daß jetzt jeder 
Eigentümer Mühlen erbauen konnte. 

Am 24. Oktober wurde der Zunftzwang und das Verkaufs⸗ 
monopol der Bäcker, Schlächter und Höfer in Oft: und Weſtpreußen 
aufgehoben. Die Zünfte ſelbſt ließ Stein zur Erhaltung eines 
geſchickten und kräftigen Mittelſtandes beſtehen, beſeitigte aber die Aus⸗ 
artungen, z. B. Beſchränkung des Meiſterrechts auf Meiſterkinder. “) 

Eine andere große Reform des Freiherrn vom Stein war die 
Selbſtverwaltung der Städte. Der Geheimrat Frey, von Stein 
beauftragt, ſich über die Einführung veränderter Stadtverfaſſungen zu 
äußern, nannte als die weſentlichſten Übel, die auf den ſtädtiſchen 
Gemeinweſen laſteten, den Druck des Militärſtandes, daß nämlich 
jeder invalide Krieger ohne hinreichende Kenntniſſe der Geſchäfte 
und Verhältniſſe die erſten Magiſtratur⸗ und Polizeiſtellen erhalte, 
und ſodann den Druck der Kammern, d. i. Regierungen, die über 
jede Kleinigkeit in der Bürgerſchaft entſcheiden und dieſe von jeder 
Teilnahme an Gemeindeangelegenheiten auszuſchließen ſich beſtrebten. 
Mangel an Gemeingeiſt, Geringſchätzung des Bürgers und das 
geſunkene Anſehen der Magiſtrate waren die Folgen ſolcher Zuſtände. 
Steins Städteordnung befreite die Städte aus den Feſſeln des 
abſoluten Beamtenſtaates und erzog die Bürger zu freier ſittlicher 
Tätigkeit für das Gemeinwohl, ?) denn fie gab ihnen die Verwaltung 
ihrer Vermögen und aller ſtädtiſchen Angelegenheiten, die Wahl der 
Magiſtratsbeamten aus der Mitte der Bürgerſchaft und die Verwaltung 
durch gewählte Stadtverordnete. Liebe zur Gemeinde, Teilnahme an 
den Gemeinde⸗Angelegenheiten und ein erhöhtes Gefühl der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Ehre wurden jetzt geweckt. Der Staat behielt ſich nur 
ein Aufſichtsrecht vor, beſonders in der Verwaltung des Gemeinde— 
vermögens, die Entſcheidung über Beſchwerden der Bürger, Geneh- 
migung der Wahlen von Magiſtratsmitgliedern. Dieſe „Ordnung für 
ſämtliche Städte der preußiſchen Monarchie“ wurde am 19. No⸗ 
vember 1808 Geſetz. 


) Pertz: Das Leben Steins II, 145. 
2) Meinecke: Das Zeitalter der deutſchen Erhebung 1795-1815. Vehl⸗ 
hagen & Klaſing 1906, S. 75. 


Am 24. November 1808 unterzeichnete der König das letzte Werk 
des großen Reformators Preußens: Die „Verordnung, die ver— 
änderte Verfaſſung der oberſten Verwaltungsbehörden in 
der preußiſchen Monarchie betreffend“. !) Zu Grunde lagen 
der „oberſten Leitung der Geſchäfte“ die Gedanken der Naſſauer Denk⸗ 
ſchrift. Nach dem Vorbilde Frankreichs bildeten fünf Fachminiſter (für 
Inneres, Finanzen, Außeres, Krieg und Juſtiz) den neuen Staatsrat 
und arbeiteten unter den Augen und dem Vorſitze des Königs. Die 
Organiſation der Provinzialregierungen erfolgte aber nicht nach dem 
Beiſpiele der Napoleoniſchen Präfekturverfaſſung; Stein hielt vielmehr 
an der kollegialen Beratung und Beſchlußfaſſung feſt. Die Kriegs⸗ 
und Domänenkammern wurden Regierungen, verloren jedoch die 
Rechtſprechung. Durch die Scheidung von Juſtiz und Verwaltung 
wurde ein neuer Schutz gegen Verwaltungswillkür geſchaffen.?) Die 
Regierungsbezirke wurden — im Gegenſatze zu den franzöſiſchen De⸗ 
partements — zu kräftigen Provinzen zuſammengefaßt, an deren Spitze 
Oberpräſidenten ſtanden. 

Den Reformen Steins reihten ſich die des preußiſchen Heeres an. 


71. Die Reformen Scharnhorſts. 

Durchdrungen von der Notwendigkeit einer Verbeſſerung ſeines 
Heeres hatte der König am 25. Juli 1807 eine „Militär⸗Reorgani⸗ 
ſations⸗Kommiſſion“ eingeſetzt, deren Vorſitzender Generalmajor Gerhard 
v. Scharnhorſt war; ihr gehörten auch Gneiſenau, Grolmann, Graf 
v. Götzen, Boyen u. a. als Mitglieder an. Scharnhorſt erſtrebte, wie 
einſt König Friedrich Wilhelm I., die allgemeine Wehrpflicht. Alle 
Werbungen im Auslande hörten auf; das Heer wurde vaterländiſch, 
und deshalb fielen alle entehrenden Strafen, wie Stockprügel, Spieß⸗ 
rutenlaufen u. dergl., weg. Auch das Vorrecht des Adels auf die 
Offiziersſtellen wurde beſeitigt; einen Anſpruch darauf können im Frieden 
nur Kenntniſſe und Bildung gewähren, im Kriege Tapferkeit, Tätigkeit 
und Überblick. 

Neben dem ſtehenden Heere erſtrebte Scharnhorſt noch eine Reſerve⸗ 
armee oder Landwehr; ſie ſollte aus allen ſtreitbaren Männern vom 
18. bis zum 30. Jahre beſtehen, die ſich ſelbſt kleiden, bewaffnen und 
üben könnten. 


1) Pertz: Das Leben Steins II, 289 ff. 
2) Meinecke: Das Zeitalter der deutſchen Erhebung, S. 78. 
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Die Bewaffnung des Heeres mußte vollſtändig neu beſchafft 
werden, denn im Juli 1807 beſaß der Staat kaum 10000 brauchbare 
Gewehre und wenig Feldartillerie. Ein Jahr nach dem Tilſiter Frieden 
zählte das Heer wieder 50000 Mann mit 1370 groben Geſchützen 
und 6 Feſtungen.!) In neuen Fabriken wurde mit nimmer raſtendem 
Fleiße gearbeitet, ſo daß bis zum März 1810 mehr als 200 Geſchütze 
und 45000 Gewehre gefertigt wurden. 

Wie Steins Reformen wurden auch diejenigen Scharnhorſts von 
vielen Offizieren, ſogar von Mitgliedern des Ausſchuſſes, befehdet. 
Vork verſpottete die „demokratiſche Vorliebe“, die unter jedem Bauern⸗ 
kittel ein Talent wittere und, „weil Papſt Sixtus V. in ſeiner Jugend 
ein Schweinehirt geweſen, um jedes derartige Subjekt ſorgſam bemüht 
ſei, aus Furcht, daß irgend ein göttlicher Sauhirt unbeachtet verkommen 
könne.“?) Erſt nach einer perſönlichen Unterredung im Jahre 1810 
ſchwand feine Bitterkeit gegen Scharnhorſt.?) Borſtells Augen funkelten 
noch nach Jahren vor Haß und Grimm, wenn er Scharnhorſts 
gedachte. Ja, ſo weit gingen die Gegner des Generalſtabschefs, daß 
ſie ihn des Landesverrats beſchuldigten. Die Reformer ſeien bereit, 
den König abzuſetzen und ſeinen Bruder, den Prinzen Wilhelm, auf 
den Thron zu erheben. Dieſe Verſuche waren aber bei dem Könige 
vergeblich, er war nicht bereit, ſich von der „guten Partie“, wie er ſie 
ſelbſt nannte, zu trennen. So hat alſo auch der „Waffenſchmied 
der deutſchen Freiheit“ nur unter unſagbarer Arbeit, „verfolgt, 
verleumdet, denunciert”,*) fein großes Werk fördern können. Scharn⸗ 
horſts Reformen konnten aber erſt erfolgreich ausgeführt werden, wenn 
Preußen von den Franzoſen geräumt war. 


72. Die Kriegsſchuld⸗Forderungen Napoleons. 

Eine Räumung Preußens zu erzielen, bemühte fi) Knobelsdorff’) 
in Paris vergeblich. Er vermochte nichts auszurichten, ja wurde als 
General vom Hofe überhaupt ferngehalten. Auch die Friedens⸗ 
kommiſſion unter Sack konnte in Berlin beim Generalintendanten 


1) Berk: Das Leben Steins II, 188. 

2) Droyſen: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen York von Wartenburg. 
8. Aufl. Leipzig, Veit & Comp. I, S. 156 u. 157. 

3) Droyſen a. a. O. S. 180. 

4) Pertz: Gneiſenau, 498 u. 503. 

5) Siehe Seite 218. 


Daru nichts erreichen. Im Oktober überſandte der Kaiſer feine 
Forderungen. Die Kriegsſchuld wurde auf 154 Millionen feſtgeſetzt. 
Da Daru von den bisherigen Leiſtungen nur 42 Millionen in Anſatz 
brachte, ſo waren noch 112 zu zahlen. Von dieſen ſollten 12 Millionen 
ſofort bar entrichtet werden, 50 in Promeſſen!) oder Pfandbriefen, 
bis zu deren Abzahlung fünf preußiſche Feſtungen mit je 8000 Mann 
franzöſiſcher Beſatzung zu belegen waren, und für die letzten 50 Millionen 
verlangte er die Abtretung von Domänen, über die der Kaiſer wie 
über ſein Eigentum verfügen konnte. Napoleon wollte ſie zum 
Teil ſeinen Generalen ſchenken, zum Teil an Franzoſen verkaufen und 
ſo einen Staat im Staate ſchaffen. 

Daru erkannte ganz richtig, daß ſein Kaiſer mit der Aufſtellung 
ſolcher Forderungen die Räumung Preußens auf unbeſtimmte Zeit 
hinausſchieben wollte, und berief am 6. Oktober Sack, den Vorſitzenden 
der Friedenskommiſſion, zu einer Beſprechung zu ſich und teilte ihm 
das Verlangen Napoleons mit. Wenn dasſelbe nicht angenommen werde, 
ſei der Artikel des Friedens, der von der Räumung Preußens handle, 
aufgehoben. 

Da eine Beſetzung preußiſcher Feſtungen durch die Franzoſen bei 
den bisherigen Beratungen noch niemals zur Sprache gekommen war, 
brach der preußiſche Bevollmächtigte die Unterredung ſofort ab und 
meldete dieſe neue Drangſal dem Könige nach Memel. Welchen Ein⸗ 
druck der Bericht machte, erkennen wir aus dem Briefe der Königin 
Luiſe an ihre Freundin Frau von Berg vom 10. Oktober 1807: 
„Die letzten Anträge oder vielmehr Geſetze, die uns in einer förmlichen 
Konvention zukommen, waren von der Art, daß Stein zum erſten Male 
wie zu Stein wurde.?) Die Kontribution beträgt an 154 Millionen; 
davon ſoll ein Drittel ſogleich bar bezahlt werden, die Hälfte der 
übrigen 100, alſo 50 Millionen in Promeſſen, die andere Hälfte durch 
Domänen⸗Verkauf. Um gewiß zu ſein, daß die Zahlungs⸗Termine inne 
gehalten werden, verlangen die Franzoſen als Unterpfand fünf Feſtungen: 
Graudenz, Colberg (die beide ſo tapfer gegen den Feind verteidigt und 
behauptet worden), Stettin, Küſtrin und Glogau. Dieſe ſollen 
mit 40 000 Mann franzöſiſcher Truppen beſetzt werden, worunter 
10 000 Mann Kavallerie, die der König einkleiden, bewaffnen und 
ernähren ſoll und dazu die Summe von 12 Millionen Taler anweiſen. 


1) Promeſſen find kaufmänniſche Verpflichtungsſcheine. 
2) Frau v. Berg a. a. O. S. 323. 


Die Domänen des Königs im Magdeburgiſchen und Märkiſchen zwiſchen 
der Elbe und Oder und in Pommern ſollen an Napoleon überlaſſen 
werden, die er verwaltet und auch verſchenkt, wenn er will, um die 
übrigen 50 Millionen herauszubringen. Begreiflich ift, daß 40 000 Mann 
nicht Platz in den Feſtungen haben; es werden ihnen alſo Landes⸗ 
gebiete angewieſen werden müſſen, oder vielmehr ſie nehmen ſie ſich. 
Was bleibt dem König übrig? Und was bleibt er mitten in ſeinen 
Staaten? Dieſes, da es nicht annehmbar iſt, zu verhindern, wird 
verſucht durch die Sendung des Prinzen Wilhelm, der Aufträge hat, 
die von Stein redigiert ſind. Gottlob, daß Stein hier iſt! Das iſt 
ein Beweis, daß uns Gott noch nicht ganz verlaſſen hat. 

So iſt unſere fürchterliche Lage, an welcher alles hier darnieder⸗ 
liegt. Auch mich verläßt nun bald alle Kraft. Es iſt furchtbar, entſetzlich 
hart — beſonders da es unverdient iſt! Meine Zukunft iſt die aller⸗ 
trübſte! Wenn wir nur Berlin behalten; aber manchmal preßt mein 
ahnungsvolles Herz der Gedanke, daß er es uns auch noch entreißt und 
zu der Hauptſtadt eines andern Königreichs macht. Dann habe ich nur 
einen Wunſch — auszuwandern, weit weg, als Privatleute zu leben 
und zu vergeſſen — womöglich! 

Ach Gott, wohin iſt es mit Preußen gekommen! Verlaſſen aus 
Schwachheit — verfolgt aus Übermut — geſchwächt durch Unglück — 
fo müſſen wir untergehen! Savary!) hat verſichert, daß Rußlands 
Verwendung auch nichts helfen würde, hat uns aber den guten Rat 
geben laſſen, unſere Juwelen und Koſtbarkeiten zu veräußern. — Uns 
dies ſagen zu dürfen!“ 

Solcher Hohn mußte um ſo mehr verletzen, als der König das 
goldene Tafelſervice aus dem Nachlaſſe Friedrichs des Großen zur 
Zahlung der Kriegskoſten in die Münze hatte wandern laſſen. 

Da die Einkünfte des Staates in franzöſiſche Kaſſen floſſen, fo: 
lange die Feinde das Land beſetzt hielten, und eine Wiederaufrichtung 
des Staates unmöglich war, ſo entſchloß ſich ſchließlich der König, den 
Prinzen Wilhelm nach Paris zu ſenden, um Napoleon ein Schutz⸗ 
und Trutzbündnis anzubieten. Bei allen Kriegen Frankreichs ver⸗ 
ſprach Preußen 30—40000 Mann zu ſtellen; im äußerſten Falle ſollte 


) Er ging damals als Geſandter nach Petersburg. Savary, Herzog von 
Rovigo, war franzöſiſcher General und trat 1802 an die Spitze der geheimen 
Polizei, präſidierte 1804 bei der Verurteilung des Herzogs v. Enghien und war 
von 1809 —1814 Polizeiminiſter. 
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der Prinz ſogar den Eintritt in den Rheinbund anbieten.!) „Wenn 
er in ſeinen Verhandlungen keinen Erfolg hat,“ ſchrieb in ihrer Ver⸗ 
zweiflung die Königin am 5. November 1807 an ihren Bruder, ?) 
„wenn der Kaiſer ſeinen Entſchluß über uns nicht ändert, wenn er 
nicht die Stimme der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit hört, dann 
wird es kein Preußen mehr geben, und ich weiß nicht, welchen Namen 
der König von Preußen wird annehmen wollen oder können, um aus⸗ 
zudrücken, was er iſt oder vielmehr, was er nicht mehr iſt.“ 


Nur zu bald erfuhr Prinz Wilhelm, daß jedes Entgegenkommen 
ausſichtslos war. Gleich in der erſten Audienz am 8. Januar 1808 
erklärte Napoleon, er werde ſich nie auf Preußen verlaſſen können; er 
wiſſe ſehr gut, daß alle Preußen ihn haßten; allenthalben breche dieſe 
Empfindung durch, jeden Tag erhalte er davon neue Beweiſe aus 
aufgefangenen Briefen. Eine Regierung, ſetzte er hinzu, die nicht 
einmal Herr der öffentlichen Meinung zu werden und ſich im eigenen 
Staate nicht Gehorſam zu verſchaffen wiſſe, könne ihm niemals Zu⸗ 
trauen einflößen; immer werde er gezwungen ſein, gegen Preußen 
unter den Waffen zu ſtehen und eine hinreichende Truppenmacht in 
der Nähe von Berlin in Bereitſchaft zu halten. Mit ähnlichen 
Begründungen wies er auch das Bündnis Preußens zurück: Die Allianz 
mit einem ſchwachen Staate ſei ohne Nutzen für ihn.) N 

In einer zweiten Unterredung am 23. Februar erklärte der Kaiſer 
ganz offen, daß das Schickſal Preußens von der Geſtaltung der all- 
gemeinen Angelegenheiten abhänge.“) So lange alſo Napoleon feine 
Armee nicht in einem andern Lande notwendig gebrauchte, blieb ſie 
in Preußen auf Koſten des Landes. 


73. Eine Luiſenſtiftung zu Berlin aus den Tagen der 
größten Not. 

Da der Geburtstag der Königin im Jahre 1807 in Berlin nicht 
hatte gefeiert werden dürfen,) eröffneten wackere Männer der Haupt⸗ 
ſtadt am Geburtstage der Königin eine Geldſammlung für ein „Luiſen⸗ 
ſtift“, zur Erziehung armer Soldatenkinder. Der Propſt Hanſtein in 


1) Paul Haſſel: I, 423. Inſtruktion für den Prinzen Wilhelm vom 4. Nov. 1807. 
2) Bailleu: Briefe der Königin Luiſe a. a. O. S. 433. 

3) Paul Haſſel a. a. O. I, 84. 

4) Ebenda I, S. 120. 

5) Siehe S. 138. 
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Berlin benachrichtigte die Königin von dem ſegensreichen Unternehmen 
und erhielt am 31. Auguſt 1807 aus Memel folgende Antwort: 

„Neigung zum Wohltun war von jeher ein hervorſtechender Zug 
in dem Charakter der Berliner; nie hat ſich derſelbe ſchöner entwickelt 
als in dem eben beendigten unglücklichen Kriege und durch die von 
Ihnen, würdiger Herr Probſt, angezeigte Stiftung zum Unterhalt, 
Erziehung und Unterricht unberatener Knaben von armen, noch lebenden 
Eltern. Für Waiſen fehlt es nicht an Stiftungen mancherlei Art; 
aber an Hilfsbedürftige aus der genannten Klaſſe war bisher noch 
nicht gedacht. Dieſe Anſtalt verdient daher allgemeinen Dank und 
lebhafte Teilnahme. N 

Ich bin ſehr gerührt durch den zarten Beweis von Achtung, 
Vertrauen und Liebe, den die Stifter nach ihrem Schreiben vom 
12. dieſes Monats mir dadurch gegeben, daß ſie die Stiftung nach 
meinem Namen nennen und unter meinen Schutz ſtellen wollen. Mit 
Freuden nehme ich nicht nur beides an, ſondern übernehme auch die 
nach dem Etat ausgemittelten Unterhaltungskoſten für vier Zöglinge, 
indem ich Sie, Herr Probſt, erſuche, ſolche auszuwählen und nach In⸗ 
halt des Reglements ihnen einen Vormund zu ſetzen. Beikommende 
100 Stück Friedrichsdor bitte ich zur erſten Einrichtung der Anſtalt 
zu verwenden. 

Der Krieg, der fo viel unvermeidliches Übel über die Nation 
brachte, deren Landesmutter zu ſein mein Stolz iſt, hat auch manche 
ſchöne Frucht zur Reife gebracht und für ſo vieles Gute den Samen 
ausgeſtreut. Vereinigen wir uns, ihn mit Sorgfalt zu pflegen, ſo 
dürfen wir hoffen, den Verluſt an Macht durch Gewinn an Tugend 
reichlich zu erſezen. Sie, Herr Propſt, haben redlich das Ihrige 
getan, nach dieſem Ziele hinzuwirken. Mehrere Ihrer würdigen Amts⸗ 
brüder haben mit Ihnen gewetteifert. Sie haben dadurch in den 
Berlinern den Geiſt erweckt und erhalten, in welchem allein man ſich 
im Unglück mit Würde betragen kann. Dadurch iſt das Band der 
Liebe, welches die Nation mit ihrem Herrſcher verbindet, nur um ſo 
feſter geknüpft worden, ſowie die Freude des Wiederſehens, wonach die 
Sehnſucht wechſelſeitig gleich groß iſt, deſto reiner ſein wird. 

Ihre wohlaffektionierte 
Luiſe.“ !) 


1) Braun a. a. O. S. 81. 
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74. Lichtblicke aus dem Leben der königlichen Familie 
in Memel. 


In all den Sorgen und Plagen und unaufhörlichen Enttäuſchungen, 
die Preußens trübſte Zeit dem Königspaar brachte, fand es eine 
Stärkung in der Religion und eine Erholung in der innigen Liebe, 
die es unter einander und mit ihrer Familie verband. „Von äußeren 
Dingen iſt es allein die Freundſchaft des Königs, ſein Zutrauen und 
ſeine liebevolle Begegnung, die mein Glück ausmachen“, ſchrieb ſie, 
und denſelben Gedanken wiederholte ſie ein anderes Mal: „Der König 
iſt herzlicher und beſſer als je für mich; großes Glück und große 
Belohnung nach vierzehnjähriger Ehe.“ !) 

Der König wohnte zu Memel mit ſeiner Gemahlin in dem heutigen 
Rathauſe der Stadt, nahe dem Ufer der ins Memeler Tief mün⸗ 
denden Dange. Ihr Wirt, der Kaufmann und Admiralitäts⸗Aſſeſſor 
Conſentius, bemühte ſich, dem hohen Paare den Aufenthalt ſo angenehm 
zu machen, als es unter den damaligen traurigen Verhältniſſen irgend 
möglich war. 

In dem alten Poſtgebäude, das jetzt einem ſtattlichen Neubau 
Platz gemacht hat, im Jahre 1807 aber Eigentum des Kaufmanns 
Argelander war, haben die Prinzen freundliche Aufnahme gefunden 
und mit den Conſentiusſchen und Argelanderſchen Kindern innige 
Freundſchaft geſchloſſen und für ihr ganzes Leben bewahrt. 


Wie dankbar Luiſe der Familie Argelander war, zeigt ſich ſo 
recht am Geburtstage der Frau Argelander, am 11. November 1807. 
Als ſich dieſe, um den Unterricht der Prinzen nicht zu ſtören, in aller 
Stille mit ihrer Familie zu einer Verwandten begeben hatte, erſchien am 
Abend der Kronprinz ſelbſt und bat Frau Argelander, ſeinen Wagen zu 
beſteigen, weil ſeine Mutter ſie dringend zu ſprechen wünſche. Wie 
erſtaunte die Frau, als ſie bei der Rückfahrt an allen Fenſtern ihres 
Hauſes Lichter erblickte; ihr Erſtaunen wuchs, als ſie in die erleuchteten, 
feſtlich geſchmückten Zimmer des Kronprinzen trat und nun die Königin, 
umgeben von allen ihren Kindern, ihr mit den freundlichen Worten 
entgegenkam: „Ich habe mir die Freude nicht verſagen können, Ihnen, 
meine liebe Frau Argelander, meine Glückwünſche zu Ihrem heutigen 
Geburtstage ſelbſt zu bringen. Auch Dankbarkeit führt mich zu Ihnen, 
da die Prinzen eine ſo freundliche, gute Aufnahme in Ihrem Hauſe 


1) Frau von Berg a. a. O. S. 328. 


gefunden haben. Gern möchte ich nun mit Ihnen Ihr Geburtsfeſt 
feiern. Die Freude Ihrer Gegenwart werden Sie uns nicht verſagen. 
Ihre ebenfalls eingeladenen Freundinnen werden ſogleich hier ſein, 
und wenn aufrichtige Teilnahme zur Freude ſtimmt, ſo wird es uns 
daran nicht fehlen.“ Alle waren entzückt von der Herzlichkeit und an⸗ 
genehmen Unterhaltung der huldvollen Königin, und genoſſen in der 
heiterſten Stimmung einen ſchönen Abend, der ihnen unvergeßlich blieb. 

Dieſem eigenartigen Geburtstagsfeſt am Martinstage 1807 fehlten 
auch nicht äußere Zeichen der Liebe. Frau Argelander erhielt von der 
Königin Luiſe ein Armband, ein Kleid und eine Ananas mit folgendem 
kleinen Gedicht in oſtpreußiſchem Plattdeutſch:!) 


Der Martinsmann. 
(Ein Armband von den Haaren der Prinzen.) 
Nehm ſe ſick man toſamm geſchwinn; 
Denn hier — ward ſe en Hoar drin finn! 
Na, na! — wat heb ick är geſegt? 
So'n Sprüchwort dat hät immer recht. 
Doch ſtiegen ward mit jedet Joahr 
An Wert und Heiligkeit düt Hoar — 
Et ward noch Kind und Kinnes⸗Kind 
En Schatz — en heilig Denkmal find!?) 
(Ein Kleid und eine Ananas.) 
Hier will ick ſtill de Hand drup leg'n, 
Hier lett ſick, wat ick föhl, nicht ſeg'n, 
Un ſprek ick ok von a bet x — 
Ick nehm den Hoot af — moak fe n' Knix! 


) K. Halling: Memels vaterländiſche Weiheſtätten. Memel 1893, S. 11. 
(Der Dichter iſt wahrſcheinlich Breſe, der den beiden älteſten Prinzen Unterricht 
im Zeichnen und Rechnen erteilte und nach Delbrück (a. a. O. Bd. 37, S. 369 
dieſe „glückliche Kunſt“ beſaß.) 

2) Eine Urenkelin der Frau Argelander, die glückliche Beſitzerin desſelben, 
gibt folgende Beſchreibung von ihm: 

Das Armband beſteht aus zehn, mit Haaren des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm und des Prinzen Wilhelm überſponnenen und durch je drei ganz feine 
goldene Ketten von 2—3 Centimeter Länge verbundenen, goldenen Knöpfen, die 
ſo gearbeitet ſind, daß auf einen Knopf mit dunklerem immer ein Knopf mit 
hellerem Haar folgt. Die Kette wird geſchloſſen durch ein goldenes, mit den 
verſchlungenen Initialen F. W. verſehenes Schloß. Über dieſen Initialen iſt eine 
Königskrone angebracht, und unter derſelben zieht ſich ein ſchmales Band hin mit 
der Juſchrift „den 11. November 1807“. (Halling S. 11.) 
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So wußte die Königin Luife, frei von den Vorurteilen der Geburt, 
des Ranges und Standes, Liebe zu ſpenden und rückwirkend Liebe und 
Freude zu empfangen. 

Der Tochter der Frau Conſentius ſchenkte die hohe Frau einen 
Halsſchmuck, den ſie ſelbſt zu tragen pflegte, ſo daß dieſe Gabe dadurch 
einen ganz beſonders hohen Wert erhielt. 

Viel verkehrte die Königsfamilie auch in dem Haufe des Kauf: 
manns und engliſchen Konſuls Griffin.!) Dieſer hatte der Prinzeſſin 
Friederike — einer Schweſter des Prinzen Friedrich, alſo einer Nichte 
der Königin Luiſe — Gaſtfreundſchaft zu teil werden laſſen. Die 
Prinzen haben nicht nur mit der Prinzeſſin Friederike, ſondern auch 
mit den Griffinſchen Kindern gern geſpielt. 

Wiederholt weilte infolgedeſſen die Königin bei der Frau Konful 
Griffin. Einmal unterhielt ſie ſich mit ihr im Wohnzimmer, während 
draußen in dem hinter dem Hauſe gelegenen Garten die beiden älteſten 
Königlichen Prinzen, Friedrich Wilhelm und Wilhelm, eine eigene Art 
von Schaukelſpiel zum Ergötzen der übrigen Königskinder und der 
Griffinſchen Geſchwiſter ausführten, indem fie die zweijährige Lueinde 
Griffin in einem großen Tiſchtuche munter hin und her ſchwangen. 
Plötzlich flog aber die kleine Lucinde infolge eines zu kühnen Schwunges 
des Tiſchtuches auf den Raſen und erhob ein entſetzliches Geſchrei, 
das allen einen furchtbaren Schrecken einjagte. Auch die Königin und 
Frau Griffin eilten herbei voll Beſorgnis, es könne die Kleine ſich 
ſchwer verletzt haben. Zu aller Freude ſtellte ſich aber bald heraus, daß 
Lucinde keinen Schaden erlitten hatte und nur der Schreck ihr das 
Wehegeſchrei erpreßt hatte. Trotzdem blieb jenes Ereignis lange im 
Gedächtniſſe der Königlichen Kinder haften. So hat z. B. Prinzeß 
Charlotte bei ihrer Anweſenheit in Memel als Braut des Großfürſten 
Nikolaus im Jahre 1817 die nunmehr zwölfjährige Lucinde Griffin 
gefragt, ob ſie ſich noch an jenen Unfall erinnere. 

Unter den Kindern des Konſuls Griffin war eine Tochter etwas 
heftig und herrſchſüchtig. Dieſe Eigenſchaften traten bei den Spielen 
mit den Königlichen Kindern öfter hervor. Einmal ließ ſie ſich ſogar 
jo weit hinreißen, der Prinzeß Alexandrine?) einen empfindlichen 


1) Halling a. a. O. S. 18ff. 
2) Sie iſt die einzige Schweſter Wilhelms I., die ihren Bruder überlebt 
hat. Als verwitwete Frau Großherzogin von Mecklenburg⸗Schwerin ſtarb fie im 
Jahre 1892 im Alter von 89 Jahren. 
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Schlag zu verſetzen. Frau Griffin war über dieſe Unart ihrer Tochter 
ſo entſetzt, daß ſie ſich ſogleich zu einer Hofdame begab, um zu fragen, 
was ſie in dieſer für ſie in hohem Grade unangenehmen Angelegen⸗ 
heit tun ſolle. Dieſe beruhigte die unglückliche Mutter mit dem Hin⸗ 
weis darauf, daß unter Kindern dergleichen wohl vorkommen könne. 
Es zeugt für den guten Charakter der Prinzeß Alexandrine und ihrer 
Geſchwiſter, daß fie der ſchlagfertigen Kleinen ihre Unart nicht nach— 
getragen haben. Eine Strafe erhielt ſie aber doch, wenn auch nur 
dadurch, daß der Kronprinz ihr den Spitznamen „Bonaparte“ gab. 
Noch ſpäter hat er, als er wieder nach Memel kam und die Griffinſche 
Familie aufſuchte, die Frage geſtellt: „Wo iſt denn Bonaparte?“ !) 


In dankbarer Geſinnung ſchenkte der König Friedrich Wilhelm III. 
den ſechs Kindern des Griffinſchen Ehepaares Beſtecke in rotem Leder⸗ 
behältnis, welche Meſſer und Gabel mit ſilbernem Griff und einen filbernen 
Eß⸗ und Teelöffel enthielten. Königin Luiſe verehrte der Frau Konſul ein 
ſchön gemaltes Teegeſchirr mit fein gearbeiteten goldenen Löffeln. ?) 


Im Jahre 1807 nahm die Königliche Familie auch an der Hoch⸗ 
zeitsfeier einer litauiſchen Familie teil. Es war die des Schulzen 
Purwins aus Gindeln bei Memel. Als man die erſte Bratgans auf 
den Tiſch ſetzte, wurde der König gebeten, ſie zu zerlegen. Dieſe Bitte 
erfüllte Friedrich Wilhelm III., wurde aber dann, litauiſcher Sitte 
gemäß, mit einem Tuche gebunden, bis er ſich herzlich lachend durch 
ein Geſchenk aus dieſer Feſſelung löſte.“) 

Ein froher Tag war der 12. Auguſt, der Geburtstag des Prinzen 
Georg von Mecklenburg ⸗Strelitz. Schon um 8 Uhr kam die Königin 
mit ihren Hofdamen in den Argelanderſchen Garten, um dort wie 
gewöhnlich ihr Frühſtück einzunehmen. Beim Eintritt empfingen die 
Kinder ſie mit Glückwünſchen, und der Kronprinz überreichte ein 
Gedicht, das Delbrück verfaßt hatte. Der König war heiter und ließ 
den ſchwediſchen Geſandten Brinckmann rufen. Eine Ankündigung, daß 
ſie alle nach Tauerlauken fahren wollten, wie am 3. Auguſt, wurde 
von den Prinzen mit Hurra! begrüßt. Um 11 Uhr rollten die Wagen 


2) Halling S. 19 u. 20. 

2) Halling S. 20. 

3) Halling S. 26. Der letzte ſilberne Löffel aus dem Hochzeitsgeſchenk der 
Königlichen Familie wurde dem Kaiſer Wilhelm I. von der Enkelin des Schulzen 
Purwins, die zu einer litauiſchen Abordnung gehörte, überreicht. (Halling 
S. 25. Anmerkung.) 
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davon. Man ſpeiſte, auf dem Erdboden gelagert, und die Kinder 
konnten nach Herzensluſt fröhlich ſein. Nur ihrem Erzieher Delbrück 
war ihre „Toberei und Spaßerei faſt unerträglich“.!) Nach Tiſche 
ſchlugen die Erwachſenen nach einem Topfe, und ſogar der König 
beteiligte ſich an dem harmloſen Treiben. 


Ein ſonniger Tag war auch der 3. Oktober 1807, an dem die 
Garde zu Fuß gemuſtert wurde und die drei jungen Prinzen Dienſt 
taten. Um 10 Uhr war die Garde vor dem Libauer Baum auf⸗ 
marſchiert. Die Prinzen nahmen ihren Platz vor der Linie ein. Kaum 
war man in Bereitſchaft, ſo langte der König an, in ſeinem Gefolge 
die Königin und die Prinzeſſin Luiſe, die Prinzeſſinnen Charlotte und 
Friederike, die Gräfin v. Voß, die Kinder der Prinzeſſin Luiſe, einige 
Hofdamen und die Erzieher. Alles ſtand unbeweglich. „Ich freute 
mich,“ ſchreibt Delbrück,?) „des edlen Anſtandes der drei Prinzen und 
des Ernſtes, der vorzüglich guten Haltung, wodurch der Kronprinz 
ſich auszeichnete. So lange die Rekruten gemuſtert wurden, konnte die 
Königin ihre Söhne nicht ſehen, aber dann verließen ſie ihre Stellungen, 
und ſie ſah ſie in der Würde, die ihnen der König erteilt hatte, und 
in dem Ausdruck der Würde, welche ihnen das Gefühl derſelben gab. 
Man merkte, daß ſie gerührt wurde. Sie verbarg das Geſicht hinter dem 
Schleier, und als ſie wieder hervorblickte, ſah man, daß ſie geweint 
hatte. Welche Erinnerungen mochten ſich in ihre Seele drängen! 

Die Muſterung war geendigt. Es folgte eine Ehrenbezeugung für 
die Königin, als ſie die Linie hinabfuhr, dann der feierliche Vorbei⸗ 
marſch mit Huldigung vor der Königin. Bei ihrer Dienſtleiſtung er⸗ 
warben die Prinzen durch ihren Anſtand und die ruhige Beobachtung 
der Ordnung allgemeinen Beifall und traten erſt in der Stadt an der 
Brücke von ihrem Platze. Der Zug hatte etwas Großes und Rühren⸗ 
des: in der Mitte die Garde in langſamem Marſche, auf der Seite 
die Zuſchauer zu Fuß und zu Pferde, an der Spitze der König, der 
mit Wohlgefallen auf feine drei jüngſten Offiziere ſah und ihrem Er- 
zieher dies im Vorbeireiten freundlich äußerte; auf der andern Seite 
die Wagen, an ihrer Spitze der der Königin. 

Der König ließ nach der Revue die Prinzen rufen und bezeugte 
ihnen ſeinen Beifall mit väterlicher Herzlichkeit, und ſie frühſtückten 
mit der Königin. 

) Delbrück: Denkwürdigkeiten a. a. O. Bd. 37, S. 308. 
) Ebenda Bd. 37, S. 359 und 360. 
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Hierauf wurden die Prinzen unterrichtet und kamen erſt gegen 
9 Uhr an den Hof, wo die frohe Stimmung ſich erhalten hatte.“ 


75. Die Kornblume wird Lieblingsblume Wilhelms J. 
Abgeſehen von einigen frohen Stunden war das Leben in Memel 
ſo voll von Ernſt und Trauer um das nimmer endende Weh des 
Vaterlandes, daß ſelbſt den königlichen Prinzen dieſe Zeit ihrer früheſten 
Jugend als die elendeſte erſchien. Dem erſten deutſchen Kaiſer aus 
Hohenzollerngeſchlecht war der Aufenthalt zu Memel und Königsberg 
in der Erinnerung nur eine Flucht. Noch in das Jahr 1807 fällt 
jener kleine Unfall, der ihn und ſeine Mutter auf einem Ausfluge traf 
und uns erklärt, warum die Kornblume ſeine Lieblingsblume geworden 
ift.!) „Als meine Mutter,“ jo erzählte er ſpäter einmal, „mit mir 
und meinem heimgegangenen Bruder von Memel nach Königs— 
berg floh in jener ſchweren Zeit zu Anfang unſres Jahrhunderts, 
traf uns das Mißgeſchick, daß ein Rad des Wagens im freien Felde 
zerbrach. Ein Ort war nicht zu erreichen; wir ſetzten uns an einen 
Grabenrand, während der Schade, ſo gut es eben gehen wollte, aus⸗ 
gebeſſert ward. Mein Bruder und ich wurden durch dieſe Verzögerung 
müde und hungrig, und beſonders ich, der ich ein kleiner, ſchwächlicher, 
zarter Burſche war, machte meiner teuren Mutter viel Not mit meinen 
Klagen. Um unſern Gedanken eine andere Richtung zu geben, ſtand 
die Mutter auf, zeigte uns die vielen ſchönen blauen Blumen in den 
Feldern und forderte uns auf, davon zu ſammeln und ihr dieſelben 
zu bringen. Dann wand ſie Kränze davon, und wir ſchauten mit 
Freuden ihren geſchickten Händen zu. Dabei mochte der Mutter wohl 
die ganze traurige Lage des Landes, ihre eigne Bedrängnis und die 
Sorge um der Söhne Zukunft wieder einmal ſchwer aufs Herz fallen, 
denn langſam rann aus ihren ſchönen Augen Träne um Träne und 
fiel auf den Kornblumenkranz. Mir ging dieſe Bewegung meiner 
teuren Mutter tief zu Herzen; meinen eigentlichen kindlichen Kummer 
vergeſſend, verſuchte ich ſie durch Liebkoſungen zu tröſten, wobei ſie 
den von ihren Tränen glänzenden blauen Kranz mir aufs Haupt ſetzte. 
Ich war damals 10 Jahre alt; doch iſt mir dieſe rührende Szene 
unvergeßlich geblieben; und erblicke ich jetzt im hohen Alter die liebliche 
blaue Blume, ſo glaube ich die Tränen der treueſten aller Mütter 
darin erglänzen zu ſehen und liebe ſie deshalb wi keine andre.“ 
) Paul Paſig: Der größte Kaiſer in ſeiner menſchlichen Größe. Leipzig, 
Bernhard Richter. 
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76. Abſchied von Memel und überſiedelung der 
Königlichen Familie nach Königsberg. 

Nachdem die Franzoſen endlich das Land bis zur Weichſel 
geräumt hatten, konnte an die Überſiedelung in die alte Krönungsſtadt 
gedacht werden. Am 14. Januar 1808, am Tage vor der Abfahrt, 
lud der König die Memeler Kaufmannſchaft, der ja auch Argelander 
und Conſentius angehörten, und die Stabsoffiziere der Garniſon zu 
einem Abſchiedseſſen nach Tauerlauken!) und erließ an die geſamte 
Bürgerſchaft folgende Dankſagung:?) 

„Ich danke der braven und guten Bürgerſchaft von Memel für 
die während meiner Anweſenheit jo vielfach und herzlich geäußerten 
Beweiſe der Treue, Liebe und Anhänglichkeit an meine Perſon, meine 
Gemahlin und mein ganzes Haus. So wie es unvergeßlich ſein wird, 
daß Memel allein von allen Städten meines Reiches von den Kriegs⸗ 
drangſalen unmittelbar verſchont geblieben iſt, ſo werde auch ich mich 
ſtets dankbar erinnern, daß die göttliche Vorſehung meine Familie 
hier eine Freiſtätte finden ließ. Die vielen und rührenden Beweiſe 
der Liebe und unerſchütterlichen Treue, welche die ſämtlichen Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt und Gegend mir, ſelbſt bei Annäherung der 
größten Kriegsgefahr, gegeben, erhöhen den Wert dieſer Erinnerung 
und ſichern der Stadt mein immerwährendes Wohlwollen. Mit 
Freuden werde ich jede Gelegenheit ergreifen, ihr ſolches tätig zu 
bezeigen als ihr gnädiger König 

Friedrich Wilhelm.“ 

Da Frau Argelander krank war, ließ es ſich die Königin nicht 
nehmen, noch am Abende dieſes Tages an das Bett der treuen Wirtin 
ihrer Söhne zu eilen und dort den Tee mit ihr einzunehmen. Beim 
Abſchied überreichte ſie ihr eine Kette, die ſie ſelbſt getragen hatte, 
und ehrte und erfreute dadurch die hoch beglückte Frau ganz beſonders.“) 

Am Morgen des 15. Januar 1808 verließen der König und die 
Königin die Stadt Memel, die ihnen faſt ein ganzes Jahr eine Zu⸗ 
fluchtsſtätte geweſen war. Am 16. Januar trafen ſie in Königsberg 
ein, deſſen Bürgerſchaft ſchon während des Krieges ſich patriotiſch 
gezeigt hatte!) und die Majeſtäten herzlich begrüßte und die Königin 


1) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 439. 

2) Frau v. Berg a. a. O. S. 328 u. 329. 

3) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 439. 

4) Armſtedt: Geſchichte der Königl. Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Königsberg 
in Preußen. Stuttgart, Hobbing & Bühle, 1899, S. 271— 273. 


bat, eine Chaiſe longue, mit grünem Sammet beſchlagen, annehmen 
zu wollen. 

Das Königspaar nahm im Schloſſe Wohnung neben dem Land⸗ 
hofmeiſter v. Auerswald. Beim Empfange wurden der Königin Roſen⸗ 
knoſpen mit einem Gedichte Max von Schenkendorfs überreicht, worin 
ihre Lieblingsblumen ihr zurufen: 

„Wollſt, Göttin, uns pflegen || O Weſen, geſendet 


Mit ſonnigem Blick Von himmliſcher Au, 

Und ſpenden uns Segen Dein Vaterland ſpendet 
Als unſer Geſchick. Dir Sonne, dir Tau. 
Bald naht, uns entfaltend, Ob wir auch vergehen 

Der Lenz, unſer Freund, So ſchnell als der Mai: 
Ein Leben geſtaltend, Wir duften, wir wehen 
Das ſelten erſcheint. Von Lieb' und von Treu.“ 


Die Prinzen fuhren mit ihren Erziehern am 16. Januar, vor⸗ 
mittags ½ 10 Uhr, „vom linken Ufer des Haffs“ ab und erreichten 
über Schwarzort und Nidden um 5 Uhr das Dorf Roſſitten. In 
der Behauſung des Pfarrers fanden ſie, wie am Tage zuvor beide 
Majeſtäten, ein Obdach, und trafen am nächſten Tage in Königsberg 
ein. Durch eine allgemeine Illumination gaben die Bürger ihrer 
Freude über die Anweſenheit der Königlichen Familie Ausdruck, und 
dieſe ließ es ſich nicht nehmen, eine Umfahrt durch die Stadt zu 
unternehmen. 

Der Senat der Univerſität bezeugte ſeine Ergebenheit, indem er 
am Krönungstage den Kronprinzen zum Rector magnificentissimus 
erwählte, und die Studenten brachten ihrem jugendlichen Rektor einen 
Fackelzug. An dem ſich anſchließenden Balle nahmen die Majeftäten 
und der Kronprinz teil.“) 


77. Dankſchreiben der Prinzen und ihrer Erzieher an 
ihre Wirte in Memel. 
Wie ſehr die Prinzen und ihre Erzieher ſich den Argelanderſchen 
Eheleuten zu Dank verpflichtet fühlten, iſt auch daraus zu erſehen, daß 
alle ſchon an dem Tage ihrer Abfahrt, am 16. Januar 1808, von 


) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 444. 
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Roſſitten Briefe an Herrn und Frau Argelander geſandt haben. Dieſe 
lauten!) folgendermaßen: 
„Roſſitten, 16. Januar 1808, Abends 6 Uhr. 

Schon ſeit einer Stunde ſind wir hier wohlbehalten und nach 
glücklicher Reiſe, die noch ſchneller von Statten gegangen wäre, hätten 
wir nicht in Schwarzort durch [unleferlih] und in Nidden über eine 
halbe Stunde auf Pferde warten müſſen. Die Wehmut, mit welcher 
wir uns von Ihnen, meine liebe Argelanderin, mein lieber Argelander, 
und von den Ihrigen trennten, machte uns eine Zeitlang ſtumm und 
beſänftigte die ganze Fahrt hindurch die gewöhnliche Feuerlaune meiner 
Gefährten. Von Dank ſoll nicht die Rede ſein, alſo ſchweige ich auch 


davon . . ... Der König iſt geſtern ſchon um halb 6 Uhr hier geweſen. 
Alſo weiß ich, wer die Wette verloren hat. Herzlich grüße ich Sie 
alle voll Hochachtung und Liebe. Delbrück. 


Liebe Madame Argelander, ſoeben habe ich meinen Paudel auf⸗ 
gemacht und die ſchönen Sachen bewundert. Ich danke Ihnen von 
ganzem Herzen für Ihre Güte. Ich habe am Strande unbegreiflich 
ſchöne Steine gefunden, wovon ich Ihnen einen ſchenken werde. Doch 
werde ich ihn Ihnen nicht zuſchicken, in der Hoffnung, daß Sie Ihr 
Verſprechen halten und nach Königsberg kommen. Machen Sie meine 
Empfehlung an Ihren lieben Mann, Ihren Kindern und Freunden. 
Leben Sie recht wohl und vergeſſen Sie mich nicht; ich bin auf immer 

Ihr beſter Freund Fritz.“) 

Soeben, lieber Argelander, ſind wir hier in Roſſitten angekommen 
und ſind dabei, die Paudeln, die wir der Güte Ihrer lieben Frau zu 
verdanken haben, aufzumachen und einige Sachen herauszunehmen und 
zu eſſen. Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Ihre ganze Familie 
recht ſehr von Ihrem guten Freunde Friedrich.“) 

Soeben ſind wir, meine liebe Argelander, in Roſſitten angekommen. 
Wir wohnen wie vorigesmal beim Prediger. Ich kann nicht mehr 
ſchreiben, weil wir eben im Begriff ſind zu eſſen. Empfehlen Sie mich 
allen denen, die ſich meiner erinnern. Wilhelm. 

Schlecht ſtehen — meine Ihnen bekannte . . . heitere Stimmung 
und mein Frohſinn, ſeit wir das teure Memel und die beſte Familie 


) Halling: Memels vaterländiſche Weiheſtätten, S. IIff. 

2) Der Kronprinz Friedrich Wilhelm. 

3) Vetter der Königl. Prinzen (Sohn des verſtorbenen Prinzen Ludwig 
und der Schweſter der Königin). Auch er hatte mit ſeinem Erzieher Reimann im 
Argelanderſchen Hauſe gewohnt. vn. 
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in demſelben verlaſſen haben. Lieber, beſter Argelander, was ich bei 
und von Ihnen genoſſen und wie höchſt angenehme Stunden ich Ihnen 
zu verdanken habe, Dank dafür, mein gutherziger Freund, Dank Ihnen, 
meine liebe Madame Argelander, von Herzen. Der Himmel laſſe es 
Ihnen wohl gehen und führe Sie recht bald zu uns nach Königs⸗ 
Braun; . Empfehlen Sie mich den Ihrigen recht aufrichtig und 
grüßen Sie Ruppel und Gleinich von Ihrem aufrichtigen und dank⸗ 
baren Freunde Julius Reimann. 


N. S. Schade, daß ich von der verlorenen Wette nichts er- 
wiſchen kann!!“ 


Dieſe Briefe ſind ſämtlich auf einem Bogen geſchrieben, der die 
Adreſſe trägt: 0 


„Sr. Wohlgeboren des Kaufmann Argelander 
’ Memel. 
6) Zum Poſtamt 16. Januar um 9 Uhr.“) 


Der Einladung der Königlichen Familie folgte Herr Argelander 
mit ſeinem Sohne im März. Groß war der Jubel der Prinzen, als 
ihr einſtiger Spielkamerad Fritz Argelander am 7. März 1808 ihnen 
in Königsberg einen Beſuch machte. Er „fand einen rührenden Empfang 
und gehörte abwechſelnd dem einen wie dem andern.“ ®) 

Im Mai weilte Frau Argelander als Gaſt der Königlichen Familie 
in Königsberg, und ihr Mann noch einmal im Juni 1808 und mehr⸗ 
mals im Januar 1809. 


1) Die ſeitlich ſtehende große 6 bedeutet das Briefporto. 

2) Dieſe Briefe hat die Witwe des Profeſſors Argelander dem Kaiſer 
Wilhelm I. zur goldenen Hochzeit (den 11. Juni 1879) überſandt und für dieſe 
Aufmerkſamkeit folgendes, mit Einſchluß der Aufſchrift auf dem Briefumſchlage, 
eigenhändige Schreiben Sr. Majeſtät erhalten: 

Ems, 24. 6. 79. 

Sie haben mir durch den Ausſpruch Ihrer Teilnahme an der Feier des 
11. Juni eine große Freude bereitet, aber auch ebenſo durch die Überfendung der 
Anlagen, welche mich wirklich tief gerührt haben. Ihr ſeliger Mann wird aus 
dieſen Briefen, geſchrieben einige Stunden nach dem Abſchied von ihm und ſeinen 
Eltern und dann auch noch ſpäter, erſehen haben, wie wir Kinder ſowohl als 
unſere Erzieher mit wahrer Dankbarkeit des Jahres gedachten, das wir im Hauſe 
der Argelanders verlebten! Die Zeit war zwar eine ſchwere, aber die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in dem Hauſe ließ oft manches leichter tragen, namentlich von uns Kindern. 
Nochmals meinen Dank. Ihr dankbarer König 

Wilhelm. 

3) Delbrück: Denkwürdigkeiten a. a. O. Bd. 37, S. 478. 
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Der Kronprinz und Prinz Wilhelm vergaßen auch nicht die Ge⸗ 
burtstage ihrer Memeler Wirte. Erhalten ſind uns folgende zwei 
Glückwunſchſchreiben: 


„Königsberg 9. November 1808. 
Liebe Madame Argelander! 

Da es leider unmöglich iſt, den 11. November fo nah und ſo 
fröhlich zu feiern, wie es im vorigen Jahre der Fall war, ſo hoffe ich 
doch, daß es Ihnen nicht unangenehm ſein wird, wenn ich zu dem 
Briefe ein ganz kleines Geſchenk hinzufüge, welches Sie an das ver- 
floſſene Jahr erinnern ſoll; denn damals gaben Sie uns ſo oft Nüſſe 
zu knacken, in welchen Süßigkeiten vorhanden waren; jetzt gebe ich 
Ihnen eine, in welcher ſich nur metallene Spitzen befinden. Noch habe 
ich vergeſſen, Ihnen und Ihrem Fritz Dank für Ihr gütiges Andenken 
abzuſtatten. Seien Sie verſichert, daß ich nimmer die glücklichen Tage 
vergeſſen werde, welche ich in Memel in Ihrem Hauſe, in Ihrer Nähe 
zugebracht habe, und daß ich nie aufhören werde, auf immer und ewig 
zu ſein Ihr treuer Fritz.“ 


„Ich wünſche Ihnen viel Glück, und zum Andenken ſchicke ich 
Ihnen ein kleines Fläſchchen, das ich Sie bitte, zu meinem Andenken 
zu tragen. Leben Sie recht wohl. Ich bleibe immer 

Ihr treuer Freund Wilhelm.“ ) 


78. Die Taufe der Prinzeſſin Luiſe. 

Schon vierzehn Tage nach ihrer Ankunft in Königsberg (am 
1. Februar 1808) wurde Luiſe von einer Prinzeſſin entbunden. 

Daß das namenloſe Elend jener Tage den König und das Volk 
nicht entfremdet, ſondern noch enger mit einander verknüpft hatte, zeigte 
ſich unter anderem auch darin, daß Friedrich Wilhelm als Paten ſeines 
jüngſten Töchterchens, dem er den Namen ſeiner Frau beilegte, die 
Stände von Oſtpreußen berief. Die Taufe erfolgte am Sonntag dem 
28. Februar im Schloſſe. 


Am Tage zuvor waren die Damen bei Hofe beſchenkt worden, 
„weniger reichlich als ſonſt, aber reichlich entſchädigt durch ein Blatt 
von der Hand der Königin, ſo zart gefühlt als verbindlich geſagt“. ) 


1) Halling: S. 12 und 13. 
) Delbrück a. a. O. B. 37, S. 474. 


Nach dem Gottesdienſt am 24. Februar, in dem ſowohl des Be⸗ 
ginnes der Faſtenzeit als des Tauftages gedacht war, und nach der 
ſich anſchließenden Wachtparade begaben ſich die geſamte Generalität 
und die Miniſter zu den Majeſtäten. Der Abt von Oliva dankte dem 
Könige für ſeine Ernennung zum Biſchof von Ermeland. Allgemeine 
Aufmerkſamkeit erregten die Taufzeugen; es waren die Prinzeſſinnen 
Wilhelm und Luiſe, Prinz Heinrich von Preußen!) und die Vertreter der 
Stände: Kaufmann Kraus, Rabe, Brauſewetter, Buchholz, Frey, Gervais 
als Deputierte der Städte, Zünfte und kölmiſchen (freien) Bauern, Dohna, 
Korf und Schliewen als Deputierte der Ritterſchaft. Prinzeſſin Wilhelm 
hielt den Täufling. Als der Hofprediger Weyl den Segen geſprochen 
hatte, wurde die junge Chriſtin zur Mutter gebracht. Die Prinzeſſin 
Wilhelm aber, der der unerbittliche Tod im Jahre 1806 zwei Kinder 
entriſſen hatte, brach in Erinnerung an ihre Lieblinge laut ſchluchzend 
zuſammen, was allgemeine Beſtürzung erregte. Den Schluß der Feier 
machte eine Cour bei der Königin.?) 

Die ganze Glückſeligkeit einer liebenden Mutter ſtrahlt uns aus 
den Worten entgegen, die die Königin an ihren Vater richtete: „Meine 
kleine Luiſe iſt wirklich ein Engel. Sie iſt ordentlich ſchön und ſo 
ruhig, wie man ſich die Verklärten denkt. Ihr Blick iſt ſüß und 
ſchön, ihre Züge fein und angenehm, mit einem Worte: ſie iſt göttlich. 
Wolle Gott fie uns erhalten.“ ?) 


79. Leben der Königin in Königsberg und auf den Hufen. 


Wenn auch das Königspaar mit ſeinen Kindern nicht unter einem 
Dache wohnen konnte, da es die Familie des Landhofmeiſters v. Auers⸗ 
wald nicht aus ihrer Wohnung im Schloſſe verdrängen wollte, ſo weilte 
es doch täglich mit ihnen einige Stunden zuſammen und ſpeiſte mit 
ihnen, falls nicht Krankheit oder der Druck der politiſchen Verhältniſſe 
es ausnahmsweiſe fern hielt. Von ihren Kindern erhoffte Luiſe das 
Beſte für die Zukunft und beobachtete ihre Entwicklung mit mütter⸗ 
licher Liebe. 

Am 25. Mai 1808 machte der Kronprinz zum erſten Male auf 
feinem eigenen Pferde, einer kleinen Stute, die ihm Amtsrat v. Keudell 


1) Frau v. Berg a. a. O. S. 330 u. 331. 
2) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 474. 
8) Braun a. a. O. S. 119, 
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auf Gilgudiſchken !) geſchenkt hatte, einen Spazierritt. Die Sicherheit, 
mit der er ritt, wurde bei der Rückkehr in den Hof von der Königin, 
die am Fenſter ſtand, mit Wohlgefallen bemerkt. 2) 

Im Sommer 1808 und 1809 nahmen der König und die Königin 
ihren Aufenthalt auf den Hufen bei Königsberg. 

In den Schluchten des mit herrlichen alten Buchen beſetzten Hufen⸗ 
baches hatte der verſtorbene Geheime Kriegsrat und Stadtpräſident 
Theodor Gottlieb von Hippel den Waldbeſtand ſeines Gutes in einen 
Park nach engliſchem Muſter umgewandelt.) Nach Hippels Tode hatte 
der Regierungsrat Buſolt die Begüterung gekauft,“) und das Königs⸗ 
paar bezog das einfache Landhaus?) im Mai 1808. 

Auf den Hufen genoß die Königin in Gottes freier Natur einige 
frohe Stunden. 


Ein Feſttag war für ſie immer der 12. Auguſt, der Geburtstag 
ihres heißgeliebten Bruders Georg. Im Jahre 1808 beſchloſſen ihre 
Kinder, ſie bei ihrem Erwachen zu überraſchen und zu erfreuen. Früh 
um 7 Uhr fuhren ſie in drei Wagen nach den Hufen hinaus und 
hatten dorthin Hautboiſten beſtellt. Nachdem die Königin durch den 
Choral „Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank“ geweckt war, ſtürmten 
ihre Kinder herein, ſtreuten ihr Blumen aufs Bett und riefen: „Ich 
gratuliere, liebe Mama, zu Onkel Georgs Geburtstag.“) Der König 


) Einem Rittergute bei Georgenburg an der Memel, im ehemaligen Neu⸗ 
Oſtpreußen, unweit der heutigen Grenze. (Dahin iſt die Note 1 Seite 47 
der Mon. Germ. Paed., Bd. 37, zu berichtigen.) 

2) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 532. 

3) Armſtedt u. Fiſcher: Heimatkunde von Königsberg i. Pr. Königsberg i. Pr., 
Wilhelm Koch, 1895, S. 236 u. 237. 

4) Scheffner: Mein Leben, wie ich Johann George Scheffner es ſelbſt be— 
ſchrieben. Königsberg, Univerſitäts⸗Buchhandlung, 1821, S. 287. 

5) Als Kaiſer Napoleon im Sommer 1812, auf dem Durchmarſche nach 
Rußland begriffen, drei Tage in Königsberg verweilte, beabſichtigte auch er, im 
Buſoltſchen Hauſe ſein Hoflager aufzuſchlagen, da er von dem Aufenthalte der 
preußiſchen Königsfamilie daſelbſt gehört hatte. Er hatte ein königlich ein⸗ 
gerichtetes Luſtſchloß zu finden erwartet und war ſehr befremdet über die Ein⸗ 
fachheit und Kleinheit des Hauſes. Daher kehrte er ſofort wieder nach der 
Stadt zurück und nahm im Schloſſe Quartier. — Im Andenken an ſeine Mutter 
und ſeinen eigenen Aufenthalt in Königsberg während jener Jahre kaufte ſpäter 
Kaiſer Wilhelm I. von den Buſoltſchen Erben das Gütchen. Der Zutritt zum 
Park iſt jedermann geſtattet. (Armſtedt u. Fiſcher S. 238.) 

6) Brief der Königin an ihren Bruder vom 12. Auguſt 1808. (Bailleu 
a. a. O. S. 488, s 5 
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bezeugte ihnen fein Wohlgefallen über ihr Erſcheinen, und fie ſpielten 
im Garten, bis die Königin ſich angekleidet hatte. Sie erſchien heiter 
und ſchön und begab ſich mit ihrer Familie nach dem großen Garten 
und frühſtückte mit ihren Lieben,!) bis die Prinzen und Prinzeſſinnen 
der Unterricht um ½9 Uhr zur Rückfahrt nötigte. 

In derſelben bürgerlich einfachen, aber herzerfreuenden Weiſe 
wurden die Familienfeſte gefeiert. Am 23. Februar 1808, dem 
Geburtstage der Prinzeſſin Alexandrine, waren alle Kinder bei Tafel, 
die jüngſten ſaßen dem Könige zur Seite. Für die Heldin des Tages 
wurde ein Tee in Vorſchlag gebracht. Es war ein ſchönes Kinderfeſt, 
bei dem auch der König ſehr heiter war.“) 

Am Geburtstage des Kronprinzen, 15. Oktober 1808, folgte die 
königliche Familie um ½8 Uhr einer Einladung des Landhofmeiſters 
v. Auerswald im Schloſſe zu Königsberg. 

Hier war ihnen „eine der ſchönſten Überraſchungen, die wohl je 
ſtattgefunden haben,“ bereitet: eine Zigeunerſcene, gedichtet von Max 
v. Schenkendorf, wurde ebenſo geiſtreich als trefflich ausgeführt. Es 
war nur eine Stimme, daß man etwas Ahnliches noch nicht geſehen 
und gehört habe. Man ſpeiſte an zwei Tiſchen, und nach der Tafel 
ſpielten die Königin und Prinzeſſin Wilhelm mit der ganzen Familie 
Lotto, an dem andern die Jüngſten das Ritterſpiel, der Muſikdirektor 
Himmel entzückte die übrigen durch feine Kunſt.“) 

Die Lieblingslektüre der Königin bildeten neben Schiller Vor⸗ 
leſungen über die Geſchichte, die der Profeſſor Süvern im Winter 1807/08 
in Königsberg hielt. Er bezweckte damit, in ſeinen Zuhörern die 
Hoffnung auf eine Erhebung aus dem Unglück zu erwecken und den 
Mut neu zu beleben, dieſe Stunden zu Stunden religiöſer Erbauung 
zu machen.!) Eine Abſchrift ſeiner Vorträge verſchaffte ihr der ehe⸗ 
malige Kriegs⸗ und Domänenrat Scheffner. Dieſer auf feinen Frei⸗ 
mut ſtolze Mann hatte die aus Neu-Oſtpreußen geflüchtete Frau 
L' Eſtocqs in feinem Haufe aufgenommen und dadurch die Prinzeſſin 
Solms, die die Generalin beſuchte, und durch ſie im April 1807 ihre 
Schweſter, die Königin, kennen gelernt.“) Luiſe ſchätzte ihn ſehr hoch 


1) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 28. 

2) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 471. 

3) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 80. . 

4) Paul Stettiner: Der Tugendbund. Königsberg, Hartungſche Buch⸗ 
druckerei 1904, S. 9. . 5 

5) Scheffner: Mein Leben, S. 262 u. 266. 
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und unterhielt mit ihm einen regen Briefwechſel, um ſich über manche 
Begebenheiten der Weltgeſchichte bei ihm Rat zu holen.!) Sie wünſchte 
Belehrung über die Puniſchen Kriege, die Gracchiſchen Unruhen u. ſ. w. 

„Die Zeit des Abfalls und ihre Niedrigkeit,“ ſchrieb ſie ihm am 
20. Juni 1808, „hat mich wahrlich ergriffen, weil leider die jetzige ihr 
gleicht. — Wollten nur die Menſchen die Augen nach innen wenden, 
vielleicht fänden fie noch Kraft, das Sklaven-Joch abzuſchütteln; aber 
tun ſie es nicht, ſo ſtehen keine alten Ritter auf, für das Recht, den 
Glauben und die Liebe zu kämpfen. Mit wahrer Andacht kniete ich 
in Gedanken an dem Altar der Burgkapelle und betete für beſſere 
Zeiten zu dem Allmächtigen. Erlebe ich ſie auch nicht mehr, geht es 
nur meinen Kindern und durch ſie meinem Volke einmal wohl! Ich 
weiß, die Zeiten machen ſich nicht ſelbſt, ſondern die Menſchen machen 
die Zeit; deswegen ſollen meine Kinder gute Menſchen werden, um 
wohltätig auf ihr Zeitalter zu wirken.“? 

Bald lernte ſie Süvern ſelbſt kennen; aber ſein Lob über ihr 
geſchichtliches Urteil wies ſie als unbegründet zurück. Die wahrheits⸗ 
liebende und der Schmeichelei nicht zugängliche Königin ſchrieb ihrer 
Schweſter Friederike: „Ich habe ihm geantwortet, daß mein Beifall 
unmöglich Wert für ihn, den Kenner, haben könne. Dagegen möge 
der Gedanke ihm einen kleinen Erſatz gewähren, daß er in dieſer 
ſchrecklichen Zeit des Unglücks und der Tränen meinem müden Geiſte 
aus dem Quell der Wiſſenſchaft ein Labſal verſchafft habe, wofür ich 
ihm ſtets Dank wiſſen werde. Er hat hoffentlich verſtanden, was ich 
damit ſagen wollte — wo nicht, ſo wird er wohl von Scheffner hören, 
daß Wahrheit mir über alles geht und daß ich dieſe als die Seele 
eines Geſchichtsgelehrten anfehe.” ?) 

Am längſten feſſelten die Königin unter den Herrſchern der deut- 
ſchen Vorzeit Theoderich und Karl der Große. Über ſie ſchrieb ſie 
ihrer Schweſter Friederife:*) „Karl ſteht lebhaft vor mir in aller feiner 
Größe, Glanz und Tapferkeit; er zieht mich lebhaft an, aber minder 
als Theoderich. Dieſer war ein echter Deutſcher, und ſeine Gerech— 
tigkeitsliebe, die Geradheit ſeines Charakters, die Tiefe ſeines Gemüts 
und die Großmut ſeines Herzens bezeugen es. Der Charakter Karls 
des Großen trägt ſchon ein Gepräge des Frankentums, welches mich 


) Scheffner a. a. O. S. 291. 

2) Braun a. a. O. S. 123 u. 124. 
8) Frau v. Berg a. a. O. S. 341, 
4) Frau v. Berg S. 340, Braun S. 135. 
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etwas abſchreckt.“ !) Das Studium der Geſchichte ſtärkte die Hoffnung 
der Königin Luiſe, daß das Gute endlich den Sieg davontragen und 
auch Preußen ſich von ſeinem Falle zu neuer Macht erheben werde; 
außerdem bereicherte die Königin ihr Wiſſen, das in der Geſchichte 
infolge des mangelhaften Jugendunterrichts jener Zeit bedeutende Lücken 
aufwies. Auch ſonſt benutzte ſie jede Gelegenheit, ihre Bildung zu 
fördern. Manchen Fragen, „wie die Königin fie von der Art hat“,) 
gerichtet gewöhnlich bei Tafel an die Prinzen⸗Erzieher, verdankte auch 
Delbrück viel,?) da er ſich oft gezwungen ſah, Studien zu machen, um 
am nächſten Tage genauere Nachrichten geben zu können. Fragen über 
Asbeſt, die Stadtteile Roms, Braſilholz, Dnjepr, Koſaken, Tataren, 
Karmin, Cochenille, Ebenholz, über die bedeutendſten Mineralogen, über 
Naphtha und Baku, den Magneten und die magnetiſche Kraft und vieles 
andere gingen aus der Lektüre oder Unterhaltung hervor. Als die Nach⸗ 
richt kam, daß der Koſakenhetman Platow Kamele als Geſchenke ſende, 
wurde eingehend über ihre Verbreitung, Bedeutung u. ſ. w. „mancherlei“ 
geſprochen. Ein anderes Mal (9. Juni 1809) war die Königin des 
Lobes voll über die deutſche Rede, die Ancillon bei der Wahl der 
Stadtverordneten zu Berlin gehalten hatte; ſie enthalte Stellen, die 
der Kronprinz abſchreiben und lernen müſſe.“) So war die Unter⸗ 
haltung bei Tiſche bisweilen lebhaft und anregend, wenn nicht Krank⸗ 
heit oder der Druck der politiſchen Verhältniſſe die Majeſtäten bedrückte. 

Ferner wohnte Luiſe phyſikaliſchen Verſuchen bei, die im Unter⸗ 
richt ihrer Söhne mit der Luftpumpe, mit Elektricität, dem künſtlichen 
Gefrieren und der Gewinnung von Stickluft unternommen wurden. 
An ihrem Geburtstage 1808 pries ſie die Gedichte Max v. Schenken⸗ 
dorfs°) und ſprach nach Jahresfriſt „ſehr gut“ über Kotzebues Geſchichte 
von Preußen. 

Ganz beſonders lag ihr die Erziehung ihrer Kinder am Herzen. 
Es bekümmerte Luiſe, daß ihr reichbegabter“) älteſter Sohn leicht übler 


) Karl der Große erſchien der Königin wohl darum nicht als der erſte 
Held der deutſchen Vorzeit, weil Napoleon, deſſen wahren Charakter ſie ſeit den 
Tilſiter Tagen kennen gelernt hatte, ſich wiederholt als der Nachfolger Karls des 
Großen hinſtellte. 

2) Delbrück a. a. O. Bd. 37, 404. 

3) Ebenda S. 115. 

4) Delbrück a. a. O. Bd. 40, 223. 

5) Delbrück a. a. O. Bd. 37, 479. 

6) Sein großes Zeichentalent zeigt ſeine Federzeichnung „Potro llus vor 
den Trojanern gerettet“ bei Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 432 und 433. 
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Laune war, daß ferner fein Benehmen bisweilen nicht verbindlich genug 
war und er in ſeiner Lebhaftigkeit leicht von einer Idee zur anderen 
abſprang,!) auch bei Tafel nicht immer die nötige Ruhe zeigte. Sie 
beſprach ſich über die Erziehungsweiſe mit Stein. Der Miniſter hielt 
Delbrück für einen Mann von ſehr gewöhnlichem Geiſte und für einen 
trockenen, pedantiſchen Lehrer, der nicht die Mittel beſaß, um ſeines 
Zöglings Lebhaftigkeit zu befriedigen und deſſen Einbildungskraft zu 
leiten. Dieſem Urteile ſtimmte die Königin bei und wünſchte Herrn 
v. Kneſebeck zum Hofmeiſter und Profeſſor Ancillon in Berlin zum 
Lehrer ihres Sohnes vorſchlagen zu können. 

Stein weilte im März 1808 in Berlin, hatte mit beiden Herren 
Unterredungen und meldete der Königin die Bereitwilligkeit Ancillons 
zur Übernahme der Stellung. Nach ſeiner Heimkehr ließ er am 12. Juli 
Delbrück zu ſich bitten und eröffnete ihm, der König ſei geſonnen, dem 
Kronprinzen einen militäriſchen Gouverneur zu geben, da ſeiner Er⸗ 
ziehung eine beſtimmte Richtung auf diejenigen Eigenſchaften gegeben 
werden müſſe, die der Regent als ausſchließlicher Leiter der militärischen 
und politiſchen Verhältniſſe des Staates beſitzen müſſe. ?) 

Delbrück, in ſeiner Eitelkeit verletzt, wollte aber ſeine Stellung nicht 
aufgeben und ſtellte dem Kronprinzen vor, daß nur durch ſein Betragen die 
geplante Anderung bewirkt werden folle, und wirkte auf fein weiches Gemüt 
ein, ſo daß der Zögling für ſeinen Lehrer ein gutes Wort einlegte! 

Am 9. Auguſt überreichte Stein dem Könige die ganze Angelegen⸗ 
heit zur Entſchließung. Da Herr von Kneſebeck krank war, riet er, 
„zum Oberhofmeiſter einen verſtändigen, ſittlichen, alten Offizier, z. B. 
General v. Diericke, zu nehmen, der dem Guten zuſtimmt und das 
Böſe weder tut noch begünſtigt; in Anſehung der eigentlichen Er— 
ziehung würde man ſich allein auf den Profeſſor Ancillon verlaſſen.““) 

Es iſt bezeichnend für den Charakter Delbrücks, daß er auch jetzt 
noch nicht abtreten wollte, vielmehr die Königin und den Miniſter 
Stein bat, den Kronprinzen bis zu ſeinem 15. Lebensjahre unter⸗ 
richten zu dürfen. Um einen kräftigen Fürſprecher für feinen Wunſch 
zu gewinnen, wandte er ſich an Scheffner, auf deſſen Rat die Königin 
viel gab, und bat um ſeine Unterſtützung. Scheffner billigte aber die 
Erſetzung Delbrücks durch Ancillon, bat jedoch in einem Schreiben 


) S. 230 oben: Schreiben der Königin an ihren Bruder; Delbrück a. a. O. 
Bd. 40, S. 147. i 
2) Pertz: Das Leben Steins II, 171 und 172, 
3) Das Fakſimile des Schreibens bei Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 32. 
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vom 13. September 1808 die Königin um eine milde Entlaſſung 
durch S. Majeftät ſelbſt, „indem ein Beſcheid durch jede andere Be- 
hörde dem Delbrück, dem Eure Königliche Majeſtät doch gewiß nicht 
gern weh tun wollen, minder ſchonend vorkommen würde.“!) 

Als Stein im November aus dem Miniſterium ſcheiden mußte, 
beſchloſſen die Majeſtäten, Delbrück in ſeiner Stellung zu laſſen, bis 
ſie nach Berlin überſiedeln würden, und ernannten erſt Ende 
Februar 1809 den General v. Diericke zum Oberhofmeiſter. Delbrück 
ſelbſt bewies, daß Steins Urteil über ihn nicht zu hart war. Als 
am 4. März 1809 ein Ball der Offiziere im Deutſchen Hauſe ſtatt⸗ 
fand, dem auch die Königin beiwohnte, ſagte der König kurz vor dem 
Weggehen zu Delbrück mit einnehmender Freundlichkeit: „Nun, Diericke 
hat ſeinen Einzug gehalten?“ „Ja“, lautete die kurze Antwort. „Es 
iſt doch alles gut abgegangen?“ „Ja!“ „Nun, er iſt ein reſpektabler 
Mann.“ Delbrück, von ſeiner eigenen Bedeutung in unglaublicher 
Weiſe durchdrungen, antwortete: „Das höre ich von allen Seiten; 
auch ſcheint er mir ziemlich geſund.“?) Er hatte nicht einmal das 
Gefühl, eine ungezogene Antwort gegeben zu haben, denn er ſchrieb in 
ſein Tagebuch: „Der König brach ſo ſchnell ab, daß es mir ſchien, als 
habe er es übel angenommen.“ 


80. Die Fahnenweihe der Garde und Schills Aufenthalt 
in Königsberg. 

Unter den Bemühungen um den Wiederaufbau des Staates, die 
naturgemäß den meiſten verborgen blieben, erweckten zwei Ereigniſſe 
allgemeinere Aufmerkſamkeit. Das Garde-Bataillon erhielt am 
24. April 1808 neue Fahnen. Am Tage zuvor fand eine Vorfeier 
der Fahnenweihe ſtatt, zu der der König Einladungen erlaſſen hatte. 
Man ſpeiſte an zwei Tafeln; an der des Königs nahmen alle Offiziere 
und Junker nebſt dem Unterſtabe der Fußgarde Platz, an der Marſchalls— 
tafel die vier Feldwebel und von jeder Kompagnie ein Unteroffizier 
und 10 Gemeine. Der König trank auf das Wohl des Bataillons, 
die Gemeinen erwiderten dies durch dreimaliges Vivat, während God 
save the king geſpielt wurde. Dies rührte alle, die Königin aber 
bis zu Tränen. In dieſer wehmütigen Stimmung verharrten ſie 
auch nach der Tafel, als die Nägel der Fahnen eingeſchlagen wurden. 


1) Fakſimile des Schreibens Scheffners bei. Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 48. 
2) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 167. 
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Auch Prinzeſſin Wilhelm war Taufzeugin, und nach ihr bekamen den 
Hammer zuerſt der Kronprinz, dann Prinz Friedrich und darauf alle 
Geſchwiſter bis auf Alexandrine. Den Offizieren, die ihren Dank 
abſtatteten, ſowie auch den Gemeinen ſagte der König wenige, aber 
kräftige Worte.!) 

Am Sonntag den 24. April fand die Fahnenweihe ſelbſt ſtatt. 
Die Feier begann mit Kirchenparade und Gottesdienſt in der Schloß⸗ 
kirche. Hierauf ſchloß die Garde einen Kreis auf dem Schloßplatze. 
Der Propſt hielt eine kurze Rede und das Gebet, während das Gewehr 
präſentiert wurde, und der Auditeur verlas nach einigen kräftigen 
Worten den Eid, welchen jeder einzelne laut und vernehmlich nach⸗ 
ſprach. Dann formierte ſich wieder eine Linie; die Prinzen, geſchmückt 
mit ihren Ordensbändern, traten ein, und der König hielt die 
Muſterung ab. Die Truppen ſalutierten feierlich die Königin, die 
auf dem Balkon ſtand, und wiederholten dies beim Vorbeimarſch; 
dann trat die Wache voran, und die Fahnen wurden mit dem 
gewöhnlichen Marſche in die Fahnenkammer gebracht.“) 

Am 7. Mai 1808 erſchien auf der Wachtparade Schill und 
wurde mit dem Prinzen Heinrich, mit Scharnhorſt, Gneiſenau u. a. 
zur Königlichen Tafel gezogen. Am nächſten Tage ſtellte er einen 
ſeiner Scharfſchützen vor. Der gefeierte Mann wurde von den 
Majeſtäten auch noch am 10., 13., 17. und 21. Mai geladen, und 
am 13. „debattierte“ der König viel mit ihm. Am Abende dieſes 
Tages hielt Schill einen Vortrag, doch war „an dem ſchriftlichen 
Bericht und den mündlichen Zuſätzen viel Verworrenheit ſichtbar“. 
Am 21. Mai „empfahl er ſich unter vieler Wehmut“; und bei Hofe 
belebte am Abende ein Bild Schills anfangs die Unterhaltung.?) Man 
erwartete eben Großes von ihm für die Zukunft. 


81. Die Stiftung des Tugendbundes. 

Die Verſuche Steins, den preußiſchen Staat von Grund aus 
umzugeſtalten, ihm wieder Mut und Selbſtvertrauen und Bereitwillig⸗ 
keit zu jedem Opfer einzuflößen, ſuchten edle Männer dadurch zu unter- 
ſtützen, daß ſie in ſeinem Sinn veredelnd auf das Volk einwirkten. 

In Königsberg war der Boden für derartige Beſtrebungen ſchon 
vorbereitet. In der „Königlichen Deutſchen Geſellſchaft“ lebte der 


1) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 507. 
2) Delbrück ebenda S. 508. 
) Delbrück a. a. O. Bd. 37, S. 518. 


edle Sinn opferwilliger patriotiſcher Begeiſterung.!) Ihr gehörte 
Profeſſor Dr. Lehmann, Rektor der Kneiphöfiſchen Kathedralſchule, an, 
der am 16. April 1808 mit neun Männern den ſogenannten Tugend⸗ 
bund?) gründete. Dieſen Namen hat der Verein jedoch nicht geführt, 
vielmehr nannte er ſich nach Lehmanns Vorſchlage „Tugendverein“ 
und nach dem Abdruck feiner Satzungen?) im Juni 1808 „Geſell⸗ 
ſchaft zur Übung öffentlicher Tugenden“ oder „Der ſittlich wiſſenſchaft⸗ 
liche Verein“. 

Zweck des Vereins war Wiedergeburt des zertrümmerten 
Vaterlandes. Er wollte „echte Vaterlandsliebe, Anhänglichkeit an 
unſern guten und gerechten König und deſſen ganzes erlauchtes Haus, 
Gemeinſinn und Gemeinwohl befördern und inſonderheit auch die 
Maßregeln der Regierung zur Beförderung der öffentlichen Tugenden 
unterſtützen.““) 

Bärſch,“) Leutnant und Adjutant im Huſarenregiment von Schill, 
Grolmann,“) Boyen, den Gneiſenau zum Eintritt veranlaßt hatte, 
ſtrebten danach, daß der Tugendbund eine Volksbewaffnung und den 
dazu nötigen Geiſt im Volke vorbereiten ſolle, hüteten ſich aber wohl, 
ihren Hauptzweck, nämlich Widerſtand gegen Frankreich, in den Satzungen 
auszusprechen. 

Die Tätigkeit des Vereins erſtreckte ſich auf ſechs Abteilungen:“) 
1) Erziehung, 2) Volksbildung, 3) Literatur und Kunſt, 4) Volks⸗ 
wohlſtand, 5) äußere Polizei, 6) innere Polizei und Ausbreitung. Die 
körperliche Erziehung ſollte eine Erhebung des Vaterlandes vorbereiten. 
Daher drang man auf Einführung der Gymnaſtik in den Schulen 
und auf die Beluſtigung der Bürger durch Scheiben- und Frei⸗ 
ſchießen. So wollte der Verein die Wehrhaftigkeit Preußens vorbereiten. 

Eine überaus ſegensreiche Tätigkeit entfaltete er ſogleich nach 
ſeiner Gründung durch die Errichtung einer Speiſeanſtalt für 
Arme. Da der Handel darniederlag, Erwerb und Geldumlauf ſtockten, 
war die Zahl der Armen und Beſchäftigungsloſen groß. Damit aber 


1) Paul Stettiner: Der Tugendbund. Königsberg i. Pr., Hartungſche 
Buchdruckerei 1904, S. 8. 

2) Lehmann: Der Tugendbund. Berlin, Haude & Spener, 1867, S. 3. 

3) Ebenda S. 149ff. 

4) Ebenda S. 5. 

5) Bärſch: Ferdinand von Schills Zug und Tod im Jahre 1809. Leipzig, 
Brockhaus, 1860, S. 21—23, 

6) Ebenda S. 66. 

7) Lehmann: Der Tugendbund, S. 169. 
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die Faulheit nicht belohnt werde, ſollten zunächſt nur die Krüppel, un⸗ 
vermögenden Greiſe und die Kranken durch Suppen eine Stärkung 
erhalten, andere Arme nur dann, wenn ſie eine Beſcheinigung ihres 
Predigers, Armen⸗Vorſtehers oder Polizeibeamten vorlegten. Durch 
einen Aufruf an die wohlhabenderen Bürger erlangte der Verein die 
Mittel zur Durchführung dieſes Planes. 

Der Tugendbund gründete in allen Provinzen Zweigvereine. Zu 
ſeinen Gegnern gehörten anfangs die Freimaurer, da ſie in ihm einen 
neuen Geheimorden vermuteten, vor allen aber jene Menge von Adligen, 
die die Reformen Steins und Scharnhorſts bekämpften und gegen die 
verdienſtvollen Männer, die den Staat auf neuer Grundlage aufzu- 
bauen ſuchten, mit allen Mitteln, erlaubten und gehäſſigen, beim Könige 
Sturm liefen, ſagt Boyen.!) Ihnen waren Anhänger der Reform, 
Feinde Frankreichs und Tugendfreunde dasſelbe. 


Die großen Männer der Tat haben dem Tugendbunde nicht an⸗ 
gehört. Wohl aber waren ſeine Beſtrebungen, Hebung der Bildung 
und Wohlfahrt des Volkes, Annäherung der Stände u. ſ. w., Stein 
willkommen, und er hoffte von ihm einen guten Einfluß auf die öffent⸗ 
liche Meinung. Graf von Götzen ſandte lobende Berichte über die 
Tätigkeit des Vereins aus Schleſien. Scharnhorſt und Gneiſenau 
haben ihn nicht befehdet, ſondern befördert, hielten ihn aber in der 
Organiſation für unbrauchbar und hätten ihn im Falle der Gefahr 
nicht unmittelbar herangezogen.“) 

Daß die Königin Luiſe dem Verein hold war, bezeugt ſein 
Oberzenſor Wilhelm Traugott Krug in ſeiner geſchichtlichen Darſtellung 
des Tugendbundes 1816: „Frauen waren der Mitgliedſchaft unfähig, 
obwohl manches edle Weib und ſelbſt eine hochgefeierte, für alles 
Schöne und Gute empfängliche, leider zu früh verſtorbene Fürſtin durch 
Geſinnung oder Tat dem Vereine befreundet war!“) 


1) Friedrich Nippold: Erinnerungen aus dem Leben des General-Feld- 
marſchalls Hermann v. Boyen. Leipzig, S. Hirzel 1889, 1. Teil, Seite 344. 

2) Stettiner a. a. O. S. 34. 

3) Wilhelm Traugott Krug: Das Weſen und Wirken des ſogenannten 
Tugendbundes und anderer angeblicher Bünde. Leipzig, Heinrich Auguſt 
Köchly, 1816, S. 19. 


82. Eine patriotiſche Veranſtaltung junger Dichter zu 
Königsberg in Gegenwart der Königin. 

Die Beſtrebungen zur Wiederaufrichtung und Befreiung des Staates 
erfüllten die Seele der Königin mit Freude. Dies zeigte ſich auch 
äußerlich gelegentlich einer Aufführung. Um für ein armes Fräulein 
eine Ausſtattung zu beſchaffen, hatten Max von Schenkendorf, der in 
der Familie des Landhofmeiſters von Auerswald als Hauslehrer und 
Hausmeiſter Aufnahme gefunden hatte, und ſein Freund Ferdinand 
Freiherr von Schrötter einen ſchönwiſſenſchaftlichen Abend veranſtaltet, 
zu dem ſie Gedichte und Abhandlungen geliefert hatten. Der Hof, mit 
Ausnahme des Königs, hatte ſich eingefunden. Eine der vorgetragenen 
Dichtungen trug die Überſchrift „Vertrauen“. In den Klängen war 
wieder Balſam für das gedrückte Herz. In der Erkenntnis, daß die 
jungen Schriftſteller ſich von einer ſegensvollen, glücklichen Löſung der 
ſchmerzvollen Verhältniſſe innigſt überzeugt hielten, konnte Luiſe ihre 
Rührung nicht bemeiſtern und vergoß Tränen. 

Einige Anweſende hatten aber nichts Schleunigeres zu tun, als 
dieſe ſtaatsgefährlichen Unternehmungen und der Königin Gefühle 
höheren Orts ſofort zu melden. Als die hohe Frau mit den Prinzeſſinnen 
den Saal verlaſſen hatte, erfuhr ſie ſogleich nach ihrer Ankunft auf dem 
Schloſſe, daß der König, unwillig und erregt, vom Vorgefallenen genau 
unterrichtet ſei und eine Anzeige an Napoleon befürchtete. Aber der 
franzöſiſche Konſul Clérembault verhielt ſich ruhig, und die Königin 
ließ den Dichtern, die das Ärgernis gegeben hatten, melden, daß fie 
ihre Gnade nicht verloren hätten.!) 


38. Der Krieg in Spanien. 

Der Pariſer Vertrag vom 8. September 1808. 

Als die Engländer nach dem Frieden zu Tilfit erkannten, daß alle 
Oſtſeeländer der Feſtlandsſperre ſich anſchließen und ihre Flotten 
Napoleon zur Verfügung ſtellen ſollten, ſandten ſie ohne Kriegserklärung 
am 16. Auguſt 1807 ein Geſchwader von 36 Kriegsſchiffen gegen 
Kopenhagen und landeten zugleich 30000 Mann. Zu Waſſer und zu 
Lande furchtbar beſchoſſen, ſo daß 28 Straßen eingeäſchert und 2000 
Menſchen getötet wurden, mußte ſich die Hauptſtadt Dänemarks ergeben, 
ihre geſamte Flotte ausliefern und ihren Kriegshafen den Engländern 
einräumen. 

1) A. Hagen: Max v. Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten. Berlin, 


R. Decker, 1863, S. 59. 
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Dieſe Gewalttat, die bisher nur ein Napoleon zu begehen fähig 
geweſen wäre, hatte einen allgemeinen See- und Handelskrieg zur Folge. 

Napoleon wollte dem engliſchen Handel dadurch den empfindlichſten 
Schlag verſetzen, daß er ihn auch von der Pyrenäen-Halbinſel ausſchloß. 
Von Liſſabon aus verbreiteten ſich die engliſchen Waren durch Portugal 
und Spanien, ja ſogar nach dem ſüdlichen Frankreich. Der Kaiſer ver⸗ 
langte daher von Portugal die Schließung ſeiner Häfen, Beſchlagnahme 
aller engliſchen Waren und Gefangennahme aller Engländer. Spanien, 
das nach dem Frieden zu Baſel ein „unauflösliches Schutz- und Truß- 
bündnis“ mit Frankreich geſchloſſen hatte, unterſtützte dieſe Forderung. 

Als der Kronprinz Johann von Portugal, der für ſeine geiſtes⸗ 
kranke Mutter die Regierung führte, dem Verlangen Napoleons nicht 
entſprach, rückten am 18. Oktober 1807 20 000 Franzoſen ein, und der 
Moniteur vom 13. November erklärte: „Der Regent von Portugal ver⸗ 
liert den Thron. Der Fall des Hauſes Braganza iſt ein neuer Beweis 
für den unvermeidlichen Untergang derjenigen, die ſich an England an- 
ſchließen.“ Unfähig zum Kampfe gegen die Übermacht ſuchte Johann 
mit der ganzen königlichen Familie jenſeits des Ozeans in der portu- 
gieſiſchen Kolonie Braſilien eine Zufluchtsſtätte, während die Franzoſen 
in Liſſabon einrückten. 

Jetzt dachte Napoleon daran, auch Spanien durch Abſetzung der 
Bourbonen und Erhebung eines Mitgliedes ſeiner Familie auf den 
Thron von Madrid noch feſter an ſich zu ketten. 

In Spanien regierte Karl IV. in völliger Abhängigkeit von 
ſeiner Gemahlin, Maria Luiſe von Parma, die dem Miniſter Manuel 
Godoy in leidenſchaftlicher Liebe ergeben war. Gegen die Königin und 
ihren Günſtling, den „Friedensfürſten“, bil dete ſich im Jahre 1807 
eine Verſchwörung, die weite Kreiſe umſpannte. Als nun im De— 
zember 1807 und Januar 1808 50000 Franzoſen unter Murat in 
Spanien einrückten, angeblich um eine Landung der Engländer in Cadix 
zu verhüten, wurden ſie als vermeintliche Fre unde des Kronprinzen 
Ferdinand mit Jubel begrüßt, und ein Volksa uſſtand zwang Karl IV., 
ſeinen Miniſter zu entlaſſen und zu Gunſten ſeines Sohnes abzudanken. 


Um nun Napoleons Gunſt zu erlangen, reiſte Ferdinand nach 
Bayonne. Hierher ließ aber der Kaiſer auch den König Karl, der auf 
Murats Rat ſeine Abdankung widerrufen hatte, nebſt der Königin 
kommen und zwang Ferdinand durch die Drohung, ihn als Urheber 
der Unruhen zu verhaften, zu Gunſten ſeines Vaters zu verzichten. 


Karl IV., der bei der herrſchenden Volksſtimmung nach Spanien nicht 
zurückkehren konnte, legte hierauf die Krone in die Hände Napoleons, und 
der Kaiſer übertrug ſie am 6. Juni 1808 ſeinem Bruder Joſeph. 
Neapel kam an Murat. So glaubte Napoleon von der Straße von 
Gibraltar bis in die Oſtſee das Feſtland Europas gegen England ge⸗ 
ſperrt zu haben. 

Welch einen Eindruck die neue Gewalttat Napoleons auf die 
Fürſten und Völker Europas machte, zeigt uns ein Brief der Königin 
Luiſe an ihre Freundin Frau von Berg:!) „Was ſagen Sie zu den 
Nachrichten aus Spanien? Sind ſie nicht ein neuer Fingerzeig der 
eiſernen Hand, die ſchwer auf der gebeugten Stirn Europas ruht? ein 
warnender Fingerzeig nicht auch für uns Ach mein Gott, wann 
kommt die Zeit, wo die Hand des Verhängniſſes endlich das Mene, 
Mene, Tekel an dieſe Mauer ſchreibt? Ich beklage mich dennoch nicht, 
daß meine Lebenstage in dieſe Unglücksepoche fielen. Vielleicht gab 
mein Daſein Kindern das Leben, die einſt zum Wohle der Menſchheit 
beitragen werden.“ 

Um den Willen der Völker hatte ſich Napoleon bei ſeinen ſtaat⸗ 
lichen Schöpfungen nie gekümmert. Jetzt ſollte er zum erſten Male 
erfahren, was die Leidenſchaft eines ganzen Volkes vermochte. Als 
nämlich das tückiſche Vorgehen des Kaiſers in Spanien bekannt wurde, 
erfüllte heißer Grimm aller Herzen; Adel und Geiſtlichkeit, Bürger 
und Bauern erhoben ſich, vernichteten mehrere franzöſiſche Heere und 
zwangen dadurch Joſeph, von Madrid an den Ebro zurückzugehen. 
Auch die Engländer befreiten Portugal und drangen nach Spanien vor. 

Die Nachricht von dieſen Ereigniſſen erzeugte in Europa eine un⸗ 
geheure Erregung. Ein Volkskrieg, ſo meinte man, müſſe gleiche Er⸗ 
folge in allen unterdrückten Völkerſchaften ermöglichen. In Öfterreich, 
in Preußen, in Weſtfalen gärte es; die Stunde der Erhebung hielten 
viele gekommen. 

Die Schöpfer der Neuordnung des preußiſchen Staates in poli⸗ 
tiſcher und militäriſcher Hinſicht, Stein und Scharnhorſt, hofften auf 
eine gemeinſame Erhebung Oſterreichs und Preußens. Im Kaiſerſtaate 
an der Donau bereitete Stadion alles zum Kampfe vor. Die preußiſche 
Kriegspartei verhandelte insgeheim mit der Hofburg und erklärte, 
Preußen werde bei der erſten günſtigen Gelegenheit zu den Waffen 
greifen. 


1) Frau von Berg a. a. O. S. 338 u. 339, 
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Stein war bereit, die günſtige Gelegenheit zum Kampfe nicht 
vorübergehen zu laſſen. Seine Anſichten äußerte der Miniſter am 
15. Auguſt 1808 in einem Schreiben an den ruſſiſchen Fürſten von 
Sayn⸗Wittgenſtein, der in Dobberan weilte. Darin kamen folgende 
Sätze vor: „Die Erbitterung nimmt in Deutſchland täglich zu, und 
es iſt ratſam, ſie zu nähren und auf die Menſchen zu wirken. Ich 
wünſchte ſehr, daß die Verbindungen in Heſſen und Weſtfalen erhalten 
würden und daß man auf gewiſſe Fälle ſich vorbereite, auch eine fort⸗ 
dauernde Verbindung mit energiſchen, gutgeſinnten Männern erhalte 
und dieſe wieder mit anderen in Verbindung ſetze. Sollten Ew. Durch⸗ 
laucht mir hierüber Eröffnungen machen können, ſo bitte ich Sie, mir 
H. Koppe oder ſonſt einen vertrauten Mann wieder herzuſchicken. — Die 
ſpaniſchen Angelegenheiten machen einen ſehr lebhaften Eindruck und be- 
weiſen handgreiflich, was wir längſt hätten glauben ſollen. Es wird ſehr 
nützlich ſein, ſie möglichſt auf eine vorſichtige Art zu verbreiten. Man ſieht 
hier den Krieg mit Öfterreich als unvermeidlich an. Dieſer Kampf 
würde über das Schickſal von Europa entſcheiden und alſo über unſeres. 
Welchen Erfolg erwarten Ew. Durchlaucht? Es ließen ſich Pläne, die 
man im Frühjahr 1807 hatte, jetzt erneuern Daß die Frau 
von U. ganz ihrer erſten Idee entſagt hat, iſt nicht gut; und les) 
würde der K.!) der Umgang mit einer gebildeten und durch Erfahrung 
und Leiden erprobten Dame von größtem Nutzen geweſen fein.“ ?) 

Der im Briefe erwähnte Aſſeſſor Koppe, ein Beamter des Mini⸗ 
ſteriums, hatte am 16. Auguſt Königsberg verlaſſen, um ſich über 
Berlin nach Dobberan zu begeben und das Schreiben zu überbringen. 
In der Nähe von Berlin auf der Straße nach Tegel wurde er aber, 
infolge Verrats aus Königsberg, auf Befehl des Marſchalls Soult, des 
Oberbefehlshabers der franzöſiſchen Armee in Preußen, von franzöſiſchen 
Gendarmen überfallen und ſeiner Papiere beraubt.“) 

Der Berliner Telegraph und der Moniteur zu Paris brachten den 
Text des Briefes mit einer kurzen Einleitung über die „Denkungsart 
des preußiſchen Miniſteriums“. „Das iſt die letzte Staffel unſres 
Unglücks,“ ſchrieb entſetzt die Gräfin von Voß!) und fügte noch hinzu: 


) Königin. 
2) Pertz: Das Leben Steins II, S. 231—233, 

18) Paul Haſſel a. a. O. I, S. 244. Koppe kam zunächſt in den Kerker von 
Fort Joux, dann nach Dijon. Nach den Freiheitskriegen wurde er Generalkonſul 
in Mexiko. (Berk: Das Leben Steins II, ©. 235.) 
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„Die Königin ift troſtlos, der König wütend über dies neue Mißgeſchick.“ 
Die Feinde Steins forderten laut ſeine Entlaſſung. 

Steins Brief ſollte bald ſeine Wirkung äußern. In Paris be⸗ 
mühte ſich Prinz Wilhelm ſeit dem 8. Januar 1808 vergeblich, den 
Abmarſch der Franzoſen aus Preußen zu erlangen. Was er 
nicht erreichen konnte, das bewirkte der Krieg in Spanien. Am 
11. Auguſt 1808 legte der Miniſter Champagny dem Prinzen einen 
Vertragsentwurf vor, der den Abzug des franzöſiſchen Heeres zuſicherte, 
aber unter ſo drückenden Bedingungen, daß ſowohl Prinz Wilhelm als 
der Geſandte Baron Brockhauſen die Annahme verweigerten. Da zeigte 
ihnen Champagny am 3. September 1808 den aufgefangenen Brief 
Steins, und der Moniteur veröffentlichte ihn am 8. September. In 
der Beſorgnis, der wutſchnaubende Kaiſer möchte unter Hinweis auf 
die feindſeligen Stimmungen in Preußen den Tilfiter Frieden für ge⸗ 
brochen erklären, unterſchrieb nun der Prinz den Vertrag. „Zurück⸗ 
gekehrt zum offenen Kriegszuſtande wider uns,“ meldete er ſeinem könig⸗ 
lichen Bruder, „konnte Napoleon unſre Feſtungen ſchleifen, unſre Wälder 
niederreißen, unſre Domänen unter die Grafen des Kaiſerreichs verteilen, 
die reichſten und angeſehenſten Perſonen als Geiſeln fortſchleppen, den 
Bankrott der märkiſchen Staaten beſchleunigen, mit einem Wort, den 
Ruin unſrer Provinzen vollenden, oder er konnte, indem er damit 
drohte, dem Syſtem der Kleinſtaaten Anhänger verſchaffen, !) einem 
Syſtem, das jetzt wenigſtens vertagt iſt.“ ) 

Die Pariſer Konvention vom 8. September 1808 ſetzte 
die zu zahlenden Kriegskoſten auf 140 Millionen Frank feſt — alſo 
ungefähr wie vor Jahresfriſt. Alles, was während dieſer Zeit die Re⸗ 
gierung und die Stände der Provinzen an Kriegsſchulden in bar ent⸗ 
richtet oder an Lieferungen für die franzöſiſche Armee geleiſtet hatten, 
war damit verloren.?) Bis zur Zahlung der geforderten Summe, fo 
beſtimmte ferner der Vertrag, bleiben die Oderfeſtungen Stettin, Küſtrin 
und Glogau von 10000 Franzoſen beſetzt, das übrige Preußen wird 
30 bis 40 Tage nach dem Austauſch der Genehmigung des Vertrages 
(8. Oktober) von den Franzoſen geräumt. Außerdem werden ſieben 
Militär- und Etappenſtraßen zur Verbindung von Sachſen und von 
Magdeburg mit den Oderfeſtungen, dem Herzogtum Warſchau und 


) D. h. auch Preußen durch Gebietsabtretungen zu einem Kleinſtaate 
erniedrigen. 

) Der franzöfiiche Text feines Schreibens bei Paul Haſſel a. a. O. S. 487. 

3) Pertz: Das Leben Steins II, S. 222. 
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Danzig durch Preußen gelegt. Der König mußte ferner eine Strecke 
Landes rechts von der Elbe bei Magdeburg abtreten und in einem 
geheimen Artikel (als Pfand für die zukünftigen Abſichten Preußens) ver⸗ 
ſprechen, in den nächſten 10 Jahren nicht mehr als 42000 Mann unter 
Waffen zu halten und im Falle eines Krieges zwiſchen Oſterreich und 
Frankreich 12000 Mann zu Napoleons Armee ſtoßen zu laſſen. Auch 
die Bildung einer Landwehr und die Volksbewaffnung wurden unterſagt. 
Schließlich ſollte ſich der König verpflichten, alle Beamten aus abge- 
tretenen Provinzen zu entlaſſen. 

Als dieſer Vertrag nach Königsberg gelangte, erklärte Stein ihn 
für unannehmbar. Er wiederholte feinen Rat, ſich Oſterreich anzu- 
ſchließen, alle Mittel zum Kampfe mit Entſchloſſenheit und größter 
Kühnheit vorzubereiten und beim Kriegsausbruch die franzöſiſchen Ketten 
zu brechen; dringend bat er, „die Anhänger der einen oder der andern, 
dem gefaßten Entſchluſſe entgegengeſetzten, Meinung zu entfernen“. 1) 

Der König mißtraute aber der Opferwilligkeit ſeines Volkes und 
Oſterreichs Zuverläſſigkeit und erklärte Stein, Scharnhorſt und Gneiſenau, 
er wolle nur im Bunde mit Rußland zu den Waffen greifen.?) 


84. Der Kongreß zu Erfurt. 

Die letzte Hoffnung des Königs, Alexander werde das Pariſer Ab⸗ 
kommen vom 8. September 1808 nicht zulaſſen, weil es gegen den Tilſiter 
Frieden verſtoße, ſchlug fehl, da Napoleon jetzt den ruſſiſchen Kaiſer 
durch Begünſtigung ſeiner Orientpläne gewann. Die Teilung der 
europäiſchen Türkei blieb die Sehnſucht Alexanders und beeinflußte 
ſeine Politik. 

Seit der Erhebung der Spanier hatte ſich Kaiſer Franz dem Kaiſer 
von Rußland wieder genähert, und Preußens König meldete ihm, er 
ſei geneigt, mit Oſterreich gemeinſame Sache zu machen. Wenn 
Alexander ſich jetzt mit dieſen Staaten und England verband, dann 
konnten die Ketten zerriſſen werden, mit denen Napoleon die Völker 
gebunden hatte. 

Der franzöſiſche Kaiſer erkannte feine gefahrvolle Lage. Er ver⸗ 
dankte feine weltbeherrſchende Stellung der Lähmung Oſterreichs, der 
Zertrümmerung und Knebelung Preußens und der Freundſchaft Ruß— 
lands. Zur Wiederherſtellung ſeines Anſehens in Spanien bedurfte 


) Pertz: Das Leben Steins II, S. 249. 
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er feiner in Preußen ftehenden Kerntruppen. Oſterreich und Preußen 
mußten außerdem in Schach gehalten werden, folange er auf der Pyre⸗ 
näiſchen Halbinſel beſchäftigt war. Da dies nur Rußland vermochte, 
ſo ſuchte er es unbedingt für ſich zu gewinnen. 

Napoleon hatte im Jahre 1807 ſeinem Vertrage zu Tilſit gemäß 
einen Waffenſtillſtand zwiſchen der Türkei und Rußland vermittelt, 
wonach beide Staaten ihre Truppen aus den Donaufürſtentümern 
herausziehen ſollten. Da aber die Ruſſen die Moldau und Walachei 
beſetzt hielten, hatte Napoleon erklärt, er könne in die Beſitznahme nur 
dann willigen, wenn er die preußiſche Provinz Schleſien zum Ausgleich 
erhalte. Entrüſtet lehnte Alexander die Nachbarſchaft Frankreichs und 
eine Erwerbung türkiſcher Gebiete auf Koſten Preußens ab. „Ich kann 
nicht in die Teilung der Beute eines unglücklichen Fürſten willigen, 
deſſen Wiedereinſetzung Napoleon vor Frankreich und vor Europa als 
einen Akt der Rückſichtsnahme auf meine Perſon bezeichnet hat.“ 1) 

Zu einem Bruch kam es aber zwiſchen beiden Herrſchern nicht, 
da Alexander im Jahre 1808 auf Napoleons Rat einen Krieg mit 
Schweden begann, um Finnland zu erobern. Helſingfors wurde nach 
geringem Widerſtande genommen, Sweaborg belagert. Als aber ruſſiſche 
Abteilungen ins Innere des dünn bevölkerten Landes vordrangen, ge⸗ 
brach es ihnen an Vorräten und Transportmitteln, und es trat ein, 
was man in Paris vorhergeſehen hatte: Rußland hatte einſtweilen 
mit dem Kriege gegen Schweden vollauf zu tun, es konnte nicht daran 
denken, ſeine Eroberungspläne an der Donau weiter zu verfolgen.?) 

Im Sommer 1808 erhielt aber Alexander eine Einladung zu einer 
mündlichen Beſprechung und Beilegung aller ſtreitigen Punkte. Um 
trotz ſeiner mißlichen Lage ſeine orientaliſchen Pläne ver— 
wirklichen zu können, widerſtand Alexander den Mahnungen 
Oſterreichs und Preußens und ſchlug Napoleon eine Zu⸗ 
ſammenkunft in Erfurt vor. Als Tag feiner Ankunft gab er den 
27. September an. 

Am Abend des 18. September traf Alexander in Königsberg ein. 
Er verweilte zwei Tage und beſprach ſich mit dem Könige und Stein. 
Der Miniſter riet ihm dringend zu einem Bündniſſe mit Preußen und 
Osterreich, um Deutſchland, ja Europa zu befreien, während Frankreich 
mit Spanien beſchäftigt ſei. Seine Vorſtellungen machten zwar Ein- 
druck auf Alexander, vermochten ihn aber nicht von ſeiner vorgefaßten 


y Paul Haſſel a. a. O. S. 89. 
2) Ebenda S. 150. 


Meinung loszureißen. Er empfahl dem Könige Geduld und Abwarten 
günſtigerer Umſtände, verſprach auch, ſich für eine Ermäßigung der 
franzöſiſchen Forderung zu verwenden,!) und reiſte am Abende des 
20. September weiter. 

Am Vormittage des 27. September traf Napoleon, begleitet von 
ſeinen berühmteſten Marſchällen, Kammerherren und Miniſtern, in 
Erfurt ein,) am Nachmittage Alexander. Alle Glocken erklangen bei 
ihrem Einzuge, alle übertönt von der mächtigen Maria Glorioſa, damals 
der größten und ſchönſten Glocke Deutſchlands. Alle Rheinbundfürſten 
erſchienen entweder ſelbſt, um ihrem Beſchirmer ihre Ehrerbietung zu 
bezeugen, oder ließen ſich durch ihre Thronerben vertreten. Gegenſeitige 
Beſuche, Truppenbeſichtigungen, Mahlzeiten und Theatervorſtellungen 
wechſelten mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ab, wie teilweiſe im Jahre 
zuvor in Tilſit. 

Napoleon hatte die berühmten Schauſpieler des theätre frangais 
aus Paris nach Erfurt beordert; ſie ſollten vor einem „Parterre von 
Königen“ ſolche franzöſiſche Tragödien ſpielen, in denen Helden durch 
Tapferkeit und hohe Geiſtesgaben über die gewöhnlichen Menſchen weit 
hervorragten und eine Anſpielung auf Frankreichs Kaiſer ermöglichten. 
Als bei der Aufführung von Voltaires Odipus Talma in der Rolle 
des Odipus an ſeinen Freund die Worte richtete: 

„Die Freundſchaft eines großen Mannes ift 

Geſchenk der Götter“ 
erhob ſich Alexander und reichte Napoleon die Hand. Lauter Jubel 
lohnte dem Herrſcher des Oſtens für dieſes Zeichen feiner Zuneigung zu 
ſeinem Bundesgenoſſen. Dieſer Augenblick erſchien vielen als der Höhe— 
punkt der Kaiſertage. 

Während Napoleon von allen Fürſten nur dem Kaiſer Alexander 
mit ausgeſuchter Höflichkeit begegnete, beſchied er die Weimarer Dichter⸗ 
fürſten zu einer Audienz. Am 2. Oktober begrüßte er Goethe mit der 
Anrede: „Vous étes un homme!“ und brachte dann das Geſpräch 
auf die tragiſche Poeſie und auf Werthers Leiden. „Das Trauerſpiel 
ſollte die Lehrſchule der Könige und Völker fein. Das iſt das Höchſte, 
was der Dichter erreichen kann.“ Dann forderte er ihn auf, den Tod 
Cäſars würdiger und großartiger zu ſchreiben, als es Voltaire gelungen 
ſei. „Das könnte die ſchönſte Aufgabe Ihres Lebens werden. Man 
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müßte der Welt zeigen, wie Cäſar ſie beglückt haben würde, wie alles 
ganz anders geworden wäre, wenn man ihm Zeit gelaſſen hätte, ſeine 
hochſinnigen Pläne auszuführen.“ Wie er es ſo Goethe nahe legte, 
Cäſar, d. h. ihn ſelbſt, zu feiern, ſo ſuchte er Wieland eine beſſere 
Meinung über die römiſchen Kaiſer beizubringen, da er eine Ver⸗ 
gleichung mit Auguſtus erwartete. 

Für den 6. und 7. Oktober wurde der Schauplatz der Feſtlich⸗ 
keiten nach Weimar verlegt. Eine Haſenjagd auf dem Schlachtfelde von 
Jena ſchloß ſich an. Nicht abſichtlos lud Napoleon dazu den Prinzen 
Wilhelm von Preußen ein. 

Dieſe Gefühlloſigkeit ſoll ihn aus Lebensgefahr befreit haben. In 
Webicht, einem Gehölz bei Weimar, warteten zwei berittene Preußen 
auf ihn, um den Feind ihres Landes zu erſchießen. Als ſie aber den 
Bruder ihres Königs neben ihm ſahen, wagten ſie nicht zu feuern. “) 

Am 12. Oktober wurde endlich der Erfurter Vertrag abgeſchloſſen. 
Alexander erkannte Napoleons älteſten Bruder Joſeph als König von 
Spanien an. Beide Kaiſer gelobten einander, nur gemeinſam mit 
ihren Feinden Frieden zu ſchließen, den Krieg mit England fortzuſetzen, 
falls dies nicht Finnland, die Moldau und Walachei als Beſtandteile 
des ruſſiſchen Reiches und die Neuordnung Spaniens durch Napoleon 
anerkenne. 

Für die Abtretung der Donaufürſtentümer verſprach Napoleon „ſeine 
guten Dienſte bei der ottomaniſchen Pforte anzuwenden,“ die Waffen 
aber nur zu ergreifen, falls Oſterreich der Türkei zu Hilfe kommen 
ſollte. Ebenſo verpflichtete ſich Rußland, an Oſterreich den Krieg zu er⸗ 
klären, wenn dies Frankreich angreifen ſollte. 

Für Preußen tat Alexander wenig, denn er bewirkte nur eine Herab⸗ 
ſetzung der Kontribution um 20 Millionen Frank. Alle drückenden Be⸗ 
dingungen der Pariſer Konvention vom 8. September 1808 blieben 
beſtehen. 

In Erfurt beſprach Napoleon ſchließlich auch ſeine Eheſcheidung 
mit Talleyrand. Der Miniſter klopfte bei Alexander an, ob er nicht 
ſeine Schweſter Katharina Frankreichs Herrſcher zur Frau geben möchte. 
Alexander erklärte ſich hierzu gern bereit, aber ſeine Mutter habe einen 
großen Einfluß auf ihre Töchter, und er könne ihr nur einen guten 
Rat geben, den ſie vielleicht auch befolgen werde, weiter gehe aber ſeine 
Macht nicht. Seitdem verkehrten beide Kaiſer vertraulicher als je mit⸗ 
einander. 


) v. Müffling: Aus meinem Leben. Berlin 1851, S. 27. 
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Am 18. Oktober, 1 Uhr Mittags, reifte der Kaiſer von Rußland 
ab, begleitet von Napoleon bis zur Stelle ſeines Empfangs. Hier 
umarmten ſich beide und ſchieden mit einem Händedruck. 

Seit Erneuerung des Bündniſſes der beiden Kaiſer ſchien Napoleons 
Machtſtellung gewaltiger als jemals. Dem Könige Friedrich Wilhelm 
blieb alſo nichts übrig, als durch den Grafen v. Goltz mit dem General⸗ 
intendanten Daru die Konvention vom 6. November 1808 abzu— 
ſchließen. Preußen mußte als Unterpfand der 120 Millionen Frank 
50 Millionen in Wechſeln ſeiner erſten Kaufhäuſer zu Breslau, Berlin, 
Stettin, Elbing, Königsberg und Memel und 70 Millionen in Pfand⸗ 
briefen übergeben, die in 2½ Jahren einzulöfen waren. Die im 
Lande ſtehenden Franzoſen ſollten ihre Lagerbezirke zwiſchen Weichſel 
und Oder bis zum 22. November und zwiſchen Oder und Elbe bis 
zum 5. Dezember räumen. In den Oderfeſtungen Stettin, Küſtrin 
und Glogau blieben franzöſiſche Garniſonen zurück und mußten auf 
Koſten Preußens auch ferner unterhalten werden. 

Nur ungern räumte Napoleon Preußen. Das ausgeſogene Land 
hatte ihm die Mittel zum ſpaniſchen Kriege geliefert, und am 9. März 
1809 rühmte ſich Napoleon dem Grafen Röderer gegenüber, er habe 
eine Milliarde aus Preußen gezogen. ) 


85. Steins Rücktritt und Achtung. 

Der härteſte Schlag für Preußen war der Rücktritt Steins von 
den Staatsgeſchäften. In Erfurt hatten Napoleon und fein Miniſter 
Champagny über den preußiſchen Miniſter eine ſo drohende Sprache 
zum Grafen v. Goltz geführt, daß dieſer dem Freiherrn ſchrieb, er 
könne in ſeiner Stellung als Miniſter nicht bleiben, ohne den König 
bloßzuſtellen und das unglückliche Preußen noch mehr zu ſchädigen. 
Er rate ihm, zum Schein dem Miniſterium zu entſagen und durch 
einen zuverläſſigen Vertrauensmann insgeheim die Regierung weiter 
zu führen. Dieſen Brief überreichte Stein am 18. Oktober dem 
Könige, war aber davon überzeugt, daß Napoleon infolge des ſpaniſchen 
Krieges ſich nicht mit ihm beſchäftigen könne. Für alle Fälle be⸗ 
ſchleunigte er die Durchführung der zukünftigen Verwaltung, um eine 
Rückkehr in den verderblichen Gang der früheren Verwaltung unmöglich 

1) Max Duncker: „Eine Milliarde, welche Preußen Frankreich zahlen mußte“, 
Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde 1871, S. 219, berechnet die 
Summe auf 1129374217 Frank. 
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zu machen.!) Daher legte er am 28. Oktober den Plan zum Umbau 
der oberſten Verwaltungsbehörden der preußiſchen Monarchie und 
Anfang November einen Aufruf an das Volk vor, in dem unter Mit⸗ 
teilung der ſeit Jahresfriſt unternommenen Neuordnungen im Staate 
eine Weiterführung im bisherigen Geiſte verkündet wurde. Er ſchloß 
mit den Worten: „Teure Bürger meines Reichs! Ich vertraue feſt 
eurer Liebe, eurer ſtandhaften Treue — vertrauet auch ihr fernerhin 
eurem wohlmeinenden Könige! Gebet der Welt das ſchöne Beiſpiel 
eines durch Unglück zwar gebeugten, aber um ſo feſter vereinten, um 
ſo inniger an ſeinen Fürſten geſchloſſenen Volks! Und dem Staate 
erflehet vom Himmel ein heitres Los, damit er bald werden könne, 
wie er zu werden ſtrebt, und wir unſre Hoffnungen herrlich erfüllt ſehen.“ ?) 

Da Stein für das ſichtbare Haupt der Kriegspartei galt, all ſein 
Tun nur ein Ziel: die Erhebung und Befreiung Deutſchlands vom 
franzöſiſchen Joche vor Augen hatte, ſo konnte bei der fieberhaften Erregung 
des Volkes infolge der Nachrichten aus Spanien der letzte Satz des 
Aufrufs nur die Deutung zulaſſen, daß Preußen Schulter an Schulter 
mit Öfterreich den Kampf aufnehmen werde. Einer ſolchen offenen 
Erklärung verweigerte der König unter dem Eindrucke der Erfurter 
Ereigniſſe die Unterſchrift. Da bat Stein am 7. November 1808 um 
ſeine vollſtändige Entlaſſung. Der König weigerte ſich jedoch, vor der 
Zurückkunft des Grafen v. Goltz einen Entſchluß zu faſſen. Erſt als 
auch Hardenberg in einem ausführlichen Gutachten vom 12. November 
die Unmöglichkeit der Beibehaltung Steins betont und Graf v. Goltz 
nach ſeiner Rückkehr von Erfurt und Berlin beſtätigt hatte, daß ein 
Verbleiben Steins den Vorwand abgeben werde, die Räumung des 
Landes abermals zu verzögern, entſchloß ſich der König ſchweren Herzens, 
ſich von ſeinem Miniſter zu trennen. Zuvor befragte er ihn noch über 
eine Verlegung des Hofes nach Berlin. Stein erwiderte am 22. November, 
daß die Rückkehr des Königs in feine alte Hauptſtadt zwar den Be⸗ 
wohnern zwiſchen Elbe und Weichſel Ruhe und Zufriedenheit bringen 
werde, wies aber darauf hin, daß er mit weniger äußerer Unab⸗ 
hängigkeit bei den im folgenden Jahre zu erwartenden großen Ereigniſſen 
handeln könne. Ferner müſſe ſich der König gegen das Einwirken 
fremder Kabale ſichern. „Dinge von der größten Wichtigkeit werden 
im Innern der Familie geleſen und beſprochen, ſehr vieles von geringerer 


1) Pertz: Das Leben Steins II, S. 241. 
2) Pertz: Das Leben Steins II, S. 269. 
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Bedeutung kömmt des Abends bei dem Teetrinken vor, das Wohn: 
zimmer der Frau v. Voß wird von Beſuchern nicht leer . .. und 
die wichtigſten Dinge werden zu Stadtgeſprächen. Es iſt nötig, daß 
der Hof nur aus Perſonen von vollkommener Rechtſchaffenheit und 
Verſchwiegenheit beſtehe, die es verdienen, dem Regenten nahe zu ſtehen.“ 1) 


Am 24. November unterzeichnete noch Friedrich Wilhelm III. 
Steins „Verordnung, die veränderte Verfaſſung der oberſten Verwaltungs⸗ 
behörde in der preußiſchen Monarchie betreffend“. An demſelben Tage 
entſchloß ſich aber auch der König, ſeinem Miniſter die nachgeſuchte 
Entlaſſung zu erteilen. In einem eigenhändigen Schreiben gab er dem 
Gefühle des Bedauerns über das Scheiden des großen Mannes Aus⸗ 
druck: „Es iſt gewiß ein höchſt ſchmerzliches Gefühl für mich, einem 
Manne Ihrer Art entſagen zu müſſen, der die gerechteſten Anſprüche 
auf mein Vertrauen hatte und der zugleich das Vertrauen der Nation 
ſo lebhaft für ſich hatte. Auf jeden Fall müſſen Ihnen dieſe Be⸗ 
trachtungen, ſowie das Bewußtſein, den erſten Grund, die erſten Im⸗ 
pulſe zu einer erneuten, beſſeren und kräftigeren Organiſation des in 
Trümmern liegenden Staatsgebäudes gelegt zu haben, die größte und 
zugleich edelſte Genugtuung und Beruhigung gewähren.“ ?) 


Nachdem nun der feſte Grund zu einer beſſeren Ordnung der 
Dinge gelegt und die Wiederkehr der alten Übel für immer verhindert 
war, legte Stein ſeine Stelle nieder. Der König vollzog ſeine förmliche 
Entlaſſung: „Mein lieber Staatsminiſter Freiherr vom Stein. Da 
die Nachſuchung Eurer Dienſtentlaſſung zur Notwendigkeit geworden iſt, 
ſo erteile ich Euch ſolche hierdurch in Rückſicht auf letztere. Je größer 
das Vertrauen war, womit ich Euch die obere Leitung meiner geſamten 
Staatsverwaltung übertrug, und je dankbarer ich Euren Bemühungen, 
demſelben zu entſprechen, Gerechtigkeit widerfahren laſſe, deſto lebhafter 
bedauere ich den Verluſt eines ſo eifrigen, treuen und ausgezeichneten 
Witt Ich werde an Eurem Wohlergehen ſtets den 
aufrichtigſten Anteil nehmen, und um Euch für die mannigfaltigen 
Ausgaben, die Folgen Eures Wiedereintritts in meinen Dienſt waren, 
einigermaßen zu entſchädigen, habe ich dem Finanzminiſter Freiherrn 
v. Altenſtein den Befehl erteilt, Euch Eure bisherige Beſoldung nach 
den beſtehenden Etats und Regulativs auf ein Jahr vom 1. Dezember 


1) Pertz: Das Leben Steins II, S. 296 und 297. 
2) Pertz: Das Leben Steins II, S. 299 und 300. 


dieſes Jahres an bezahlen zu laſſen. Ich behalte mir vor, Euch künftig 
eine angemeſſene Penſion zu beſtimmen, und verbleibe Euer dankbarer 
und wohlgeneigter König. 

Königsberg, den 24. November 1808. 

Friedrich Wilhelm.“ !) 

Eine äußere Auszeichnnng, den Schwarzen Adlerorden, konnte der 
König dem verdienſtvollen Miniſter nicht zu teil werden laſſen, ſo ſehr 
es ſeiner Neigung entſprach, da, wie er dem Kriegsrat Scheffner auf 
eine dahin gehende Bitte antwortete, eine ſolche Handlung in der jetzigen 
kritiſchen Lage des Staates höchſt unpolitiſch geweſen wäre.) 

Am 5. Dezember 1808 verließ Stein Königsberg, um nach Berlin 
überzuſiedeln. Am Morgen dieſes Tages unterzeichnete er noch das 
am 24. November von Schön verfaßte Rundſchreiben an die Miniſter 
und Staatsräte, das die Ideen für die Fortführung der Reformen und 
der Erziehung der Jugend in Liebe zu Gott, König und Vaterland 
zuſammenfaßte und das ſpäter als „Steins politiſches Teſtament“ be⸗ 
zeichnet wurde.?) Schön ſandte es den oberſten Beamten der Ver: 
waltung zu. 

Wenig mehr als ein Jahr hatte Stein als Miniſter gewirkt, aber 
von dieſem Jahre zehrte die ganze preußiſch⸗deutſche Geſchichte des 
19. Jahrhunderts.“) 

Inzwiſchen war Napoleon an der Spitze einer großen, kriegsgeübten 
Armee von 250000 Kriegern in Spanien eingebrochen und hatte ſich 
in drei Wochen vom Ebro bis zum Manzanares den Weg gebahnt. 
Am 4. Dezember zog er in die Hauptſtadt ein. Von ſeinem Haupt⸗ 
quartier Madrid erließ er am 16. Dezember die Achtserklärung des 
ehemaligen Miniſters: 

„Kaiſerlicher Befehl. 

1. Der namens Stein (Le nommé Stein), der Unruhen in 
Deutſchland zu erregen ſucht, wird zum Feinde Frankreichs und des 
Rheinbundes erklärt. 

2. Die Güter, die der beſagte Stein, ſei es in Frankreich, ſei es 
in den Ländern des Rheinbundes, etwa beſitzen ſollte, werden mit Be⸗ 
ſchlag belegt. Der beſagte Stein wird überall, wo er durch unſere 


1) Pertz: Das Leben Steins II, S. 300 und 301. 
2) Pertz: Das Leben Steins II, S. 308. 

3) Pertz: Das Leben Steins II, S. 309. 

) Meinecke a. a. O. S. 74. 
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Truppen oder die unſerer Verbündeten erreicht werden kann, perſönlich 
zur Haft gebracht. 

In Unſerem Kaiſerlichen Lager von Madrid den 16. Dezember 1808. 

(unterzeichnet) Napoleon.“ ) 

Dieſe Kriegserklärung des Beſiegers von halb Europa an einen 
einzelnen Mann zeigt mehr als alles andere die Bedeutung des Reichs— 
freiherrn. Napoleon hätte für ſeine Berühmtheit nichts Zweckmäßigeres 
tun können. Bisher gehörte er nur Preußen, jetzt der ganzen civili⸗ 
ierten Welt.“) 

Der neu ernannte franzöſiſche Geſandte Graf Saint⸗Marſon durfte 
ſein Beglaubigungsſchreiben nicht früher überreichen, als bis der Frei- 
herr vom Stein das Land verlaſſen hatte. 

Seiner Güter beraubt, begab ſich Stein nach Öfterreih, wo er 
eine Zufluchtsſtätte, aber keinen Einfluß gewann, denn in dem Urheber 
durchgreifender Reformen und einer vollſtändigen Umbildung des preußi⸗ 
ſchen Staates von unten auf ſah man an der Donau nur einen Jakobiner 
und Tugendbündler. Die öſterreichiſchen Diplomaten hielten ihn, ſagt 
„Gneiſenau, für den leibhaftigen Satanas.) 


86. Die Reiſe des Königs und der Königin nach 
Petersburg und Heimkehr nach Königsberg. 


Wenn auch der König Friedrich Wilhelm III. den kühnen Plänen 
ſeines entlaſſenen Staatsminiſters nicht in allen Dingen folgen mochte, 
ſo verlor er doch nicht die Hoffnung, ſich einmal von Napoleon los⸗ 
zureißen. Da Alexander auf ſeiner Heimreiſe von Erfurt über Königs⸗ 
berg das Königspaar zu einem Beſuche nach Petersburg eingeladen 
hatte, jo hoffte Friedrich Wilhelm bei dieſer Gelegenheit ein Vertei⸗ 
digungsbündnis zwiſchen Rußland, Sſterreich und Preußen zuſtande zu 
bringen. Der König und die Königin hatten Stein um ſeine Meinung 
befragt. Der Miniſter ſtellte aber dem Könige vor, daß die zu der 
Reiſe erforderliche Summe für das verheerte Maſuren verwendet werden 
müßte. Friedrich Wilhelm ſtimmte ihm bei, aber die Königin war 
nicht überzeugt.“) 


1) Franzöſiſch und deutſch abgedruckt bei Pertz: Das Leben Steins II, S. 319. 
2) Pertz: Das Leben Gneiſenaus I, S. 476. 
3) Pertz: Das Leben Gneiſenaus IV, S. 277. 
4) Pertz: Das Leben Steins II, S. 265. 


Unter dieſem Eindruck ſchrieb Gneiſenau Ende November 1808 
an den Grafen von Götzen: „Die ſchöne Frau, die einmal des Abends 
nach dem Tee uns mit ſo hinreißendem Enthuſiasmus von einer beſſeren 
Ordnung der Dinge ſprach, iſt nicht mehr in unſerem Intereſſe.“ ) 

Scharnhorſt hielt die Reiſe „von Anfang an in einiger Hinſicht 
für vorteilhaft“) Jetzt, nachdem Stein zurückgetreten war, folgte der 
König im Dezember 1808 mit der Königin Luiſe der Einladung des 
Kaiſers nach Petersburg, die dieſer brieflich noch einmal wiederholt 
hatte. 

Am 27. Dezember 1808 reiſte das Königspaar mit kleinem Ge⸗ 
folge, wozu die Gräfin von Voß und Gräfin Moltke, ?) die Generale 
von Scharnhorſt und Graf von Tauentzien gehörten, von Königsberg ab.“) 
An der Grenze in Polangen erwartete die Majeſtäten im Auftrage 
ſeines Kaiſers Graf Schliewen, um ſie zu der Reſidenz an der Newa 
zu geleiten. 

Über Mitau kamen ſie am Abende des 30. Dezember 1808 in 
Riga an und wurden durch Deputierte der Stände und der Kaufleute 
zu einem Balle geladen. Bälle bildeten nun einmal den Höhepunkt 
aller Feierlichkeiten. Trotz ihrer Ermüdung mußte die Königin der 
Einladung folgen. Nachdem ſie neun oder zehn Polonäſen getanzt 
hatte, zog ſie ſich todmüde zurück. Am folgenden Tage nachmittags 
6 Uhr fand den Majeſtäten zu Ehren eine deutſche Theateraufführung 
ſtatt (man gab „Die kleine Zigeunerin“ von Kotzebue), und hieran 
ſchloß ſich um 9 Uhr in demſelben Saale abermals ein Ball an. 


Am 1. Januar 1809 fuhren der König und die Königin in 
kaiſerlichen Schlitten über Dorpat (2. Jan.), Narwa (4. Jan.) nach 
Strelna, dem Luſtſchloſſe des Großfürſten Konſtantin, das nur noch 
drei Meilen von Petersburg lag. Als ſie hier am 6. Januar als 
Gäſte des Großfürſten bei der Tafel ſaßen, überraſchte ſie der Kaiſer, 
um ſie zu begrüßen, und blieb bis zum Abende, dann kehrte er nach 
Petersburg zurück und holte ſie am nächſten Tage, am 7. Januar 1809, 
mit allen Ehren und großem Gepränge ein. Im Winterpalaſt nahmen 


1) Berk: Das Leben Gneiſenaus I, S. 444. 

2) Pertz: Das Leben Gneiſenaus I, S. 467. 

3) Frau v. Voß a. a. O. S. 342. 

) Die Reiſe von Königsberg nach Petersburg ſchildert ausführlich ein 
Tagebuch der Königin Luiſe vom 27. Dezember 1808 bis zum 31. Januar 1809. 
Es iſt abgedruckt im 75. Bande der Publikationen aus den preußiſchen Staats- 
archiven, S. 538553. 
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fie Wohnung. „Feſte folgten auf Feſte, Schals und Pelze täuſchten über 
das Elend der Zeiten.“ !) Paraden, prächtige Beleuchtung der Stadt, 
Feſtlichkeiten in ununterbrochener Reihe, bei denen der Reichtum der 
Toiletten und die Menge der Diamanten auffielen, wechſelten drei Wochen. 
hindurch ab, fo daß ſich die Königin ſchon am 11. Januar „müde wie 
ein Hund“ fühlte. Den Zweck ihrer Reiſe verlor ſie aber nicht aus den 
Augen. Unter dem 15. Januar meldete ſie in gedrückter Stimmung: 
„A onze heures j'étais chez le Roi. Arrivée de I Empereur. 
Je saisis ce moment de lui parler d’affaires. Ach Zukunft, warum 
beklemmſt du mein Herz! und warum ſteigen Tränen der Wehmut in 
meine Augen?“ Dem Feſte der Waſſerweihe auf der Newa am 18. Januar 
(dem 6. nach dem alten ruſſiſchen Kalender) ſahen der König und 
die Königin wegen der grimmigen Kälte nur vom Fenſter der Kaiferin 
zu. Die Königin fühlte ſich durch die Pracht der Feſte mehr gedrückt 
als gehoben. Am 19. Januar erkältete ſie ſich bei Beſichtigung eines 
großartigen Feuerwerks im Tauriſchen Palaſte, mußte das Bett hüten 
und fieberte,?) fo daß ein ihr zu Ehren geplanter Ball abgeſagt werden 
mußte. Am 25. Januar war ſie aber doch ſo weit wieder hergeſtellt, 
daß ſie auf dem zum Geburtstage der Kaiſerin gegebenen Maskenfeſte 
in ruſſiſcher Nationaltracht?) erſcheinen konnte. 16000 Perſonen 
nahmen daran teil. 

Als der König den Hauptzweck ſeiner Reiſe, ein Bündnis zwiſchen 
Rußland, Osterreich und Preußen, feinem kaiſerlichen Freunde vortrug, 
geſtand ihm dieſer, daß er infolge des Erfurter Abkommens „weit 
entfernt für Oſterreich die Waffen zu ergreifen oder auch nur neutral 
bleiben zu können, vielmehr verpflichtet ſei, mit 150000 Mann für 
Frankreich ins Feld zu ziehen, wenn Öfterreich der angreifende Teil 
ſei“. Er riet ihm ſogar, dieſelbe Politik zu befolgen. Der König 
mußte alſo zu ſeinem Leidweſen erkennen, daß im Falle 
eines Krieges auf Rußlands Beiſtand nicht zu rechnen war. 
Weiter war nichts erreicht. 


Am 31. Januar reiſten der König und die Königin von Petersburg 
ab. Luiſe war ſehr niedergedrückt: „Ich bin gekommen, wie ich gegangen, 
nichts blendet mich mehr, und ich ſage Ihnen noch einmal: „Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt,““ ſchrieb ſie ihrer Freundin Frau 


1) Pertz: Das Leben Steins II, S. 351. 
2) Gräfin von Voß a. a. O. S. 350. 
3) Ebenda S. 351. 


v. Berg am 12. Februar 1809,') und ihrem Vater erklärte fie: „Ich 
bin auf alles gefaßt; nur die Gnade Gottes erhält mich ſtark, aber 
allein auch nur der Glaube an ihn und ſeine Vorſehung, denn auf 
die Menſchen bau ich gar nicht mehr.?) 

Während ihrer Abweſenheit hatte Boyen auf Scharnhorſts Befehl 
einen Mobilmachungsplan für das geſamte Heer ausgearbeitet, denn 


die meiſten erwarteten die Stunde des Losſchlagens mit Sehnſucht. 
Dies Gefühl klingt auch in dem von Mar von Schenkendorf gedichteten 
„Volksliede“ wieder, das am Abende des 11. Februar, einen Tag, 
nach der Heimkehr der Majeſtäten, im Theater geſungen wurde. 
O heilig, heilig Band, O ſüße Königin, 
Liebe zum Vaterland Der Herzen Meiſterin! 
Heb' unſre Bruſt! Es iſt dein Bild, 
Tönend brichſt du hervor, Herrin, das in der Nacht 
Schmelzend im Wonnechor Ein holder Stern uns lacht, 
Schwingſt du dich ſternempor, Das uns mit Zaubermacht 
Vaterlandsluſt! Die Seele füllt. 
Mutter und Pflegerin, O dreimal heilig Band, 
Bürger voll deutſchem Sinn Das Fürſt und Volk umwand 
Preiſen dich hier. Von Gott gewebt! 
Heilige Leidenſchaft Preis dir mit Herz und Mund, 
Iſt es, die Taten ſchafft; Talisman, Felſengrund, 
Jede lebendige Kraft Auf dem der Bürgerbund 
Weihen wir dir. Den Bau erhebt. 
König der Bürger du, Glückliches Vaterland, 
Wink' uns den Beifall zu Kräftiger Söhne Hand 
Heiliges Haupt — Schirme das Land! 
Schimmerſt in Liebesglanz, Vaterland, höchſtes Gut, 
Liebe des Vaterlands Kräftiger Söhne Blut 
Wand jenen Eichenkranz, Fließe mit Luſt und Mut 


Der dich umlaubt. | Fürs Vaterland! 


87. Die Stimmung der Königin Luiſe vor Ausbruch des 
Krieges 1809. 
Am Ende des Jahres 1808 waren endlich die letzten Franzoſen 
aus dem Königreiche abgezogen. Unter dem Jubel der Bevölkerung 
) Frau v. Berg S. 405. 
2) Braun a. a. O. S. 145. 
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rückten daher am 10. Dezember 1808 preußiſche Truppen wieder in 
Berlin ein; an der Spitze marſchierte der Major Ferdinand v. Schill 
mit feinem 2. brandenburgiſchen Huſaren-Regiment. Wegen feines 
wackeren Verhaltens im letzten Kriege hatte ihm der König dieſe Ehre 
erwieſen. Die Gefangenen entließ Napoleon endlich am Anfange des 
Jahres 1809. 


Am 17. Januar 1809 war der Kaiſer aus Spanien nach Paris 
zurückgekehrt, nachdem er wiederholt geſiegt und ſpaniſche Heere zerſprengt 
hatte, ohne indeſſen das Land völlig unterworfen zu haben. Seine 
Heimkehr war ſowohl durch die Unzufriedenheit einflußreicher Franzoſen 
mit ſeinen letzten Unternehmungen und endloſen Kriegen als auch durch 
die Rüſtungen in Oſterreich veranlaßt worden. 


In Oſterreich hatte ſeit dem Preßburger Frieden Graf Stadion, 
leitender Miniſter des Kaiſers Franz, verſchiedene Reformen veranlaßt 
und mit Eifer zum Kampfe gegen Napoleon gerüſtet. Er hoffte feſt auf 
den Anſchluß Preußens, da die Intereſſen beider Reiche gemeinſam ſeien. 

Die Kriegspartei in Preußen hätte das Bündnis gern geſehen. 
„Es gibt für uns nur eine Alternative,“ ſchrieb Gneiſenau, ) „ent- 
weder wir vermehren unfre Armee und geben uns eine achtungsvolle 
Stellung, oder wir find binnen kurzem verloren.“ Blücher erklärte 
Gneiſenau: „Nimmt der König keine Partei, tun wir keine Schritte 
zur Zerbrechung unſrer Feſſeln, nun, da trage ſie, wer da will — 
ich nicht.” ?) 

Auch die Königin Luiſe war jetzt voll und ganz von der Not- 
wendigkeit des Kampfes überzeugt, aber der König zögerte infolge der 
Warnungen Alexanders. Das neue Miniſterium Altenſtein war ohne 
Tatkraft. Bei dieſem Hin⸗ und Herſchwanken hielt die Königin alles 
für möglich, auch den Untergang Preußens. „Seit dem September 
habe ich Erfahrungen gemacht,“ meldete ſie am 21. Februar 1809 
ihrem Bruder Georg,) „die mich beinah' zum Wahnſinn gebracht haben. 
Der (von den Franzoſen abgefangene) Brief von Stein! .. . Nun die 
Reiſe nach Petersburg. Da hoffte ich, einmal 14 Tage nichts zu 
hören, was mein Mutterherz mit bangen Ahnungen für die Zukunft 
meiner Kinder erfüllet. Ich habe gehört und geſehen und bin nicht 
getröſtet. . .. Nun krank angekommen und nun die Wahrſcheinlichkeit 


) Pertz: Das Leben Gneiſenaus 1, S. 463. 
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eines Krieges mit Ofterreich, der vermutlich mit Preußen das ſo lang 
gewünſchte Ende beſchleunigen wird. Die Ungewißheit, gehen wir nach 
Berlin, gehen wir nicht. Gehen wir, ſo iſt die Trennung meiner 
Kinder gewiß, damit, wenn man Vater und Mutter fortſchleift, man 
wenigſtens die Kinder rettet und ſie zu Rächern erziehet, wenn noch 
etwas gerettet werden kann.“ 

Sechs Tage ſpäter fügte ſie dieſem aus geängſtigtem Herzen 
geſchriebenen Briefe noch die Meldung hinzu,!) daß fie erſt jetzt eine 
ſichere Gelegenheit zur Überſendung des Briefes gefunden habe. „Ob 
die Königliche Familie nach Berlin überſiedelt, iſt noch nicht entſchieden, 
da erſt Kuriere aus Petersburg, Paris und Wien erwartet werden. 
Ach Gott, was wird es noch werden, wenn das Untier leben bleibt.“ 
Erſt am nächſten Tage beendigte die Königin das Schreiben, da ſie 
infolge einer böfen Kunde unfähig war, es ſogleich zu tun. Hſterreich 
griff zu den Waffen, das war jetzt klar, und ein Freund hatte aus 
Paris über des Kaiſers Abſicht folgende Meldung geſandt: „Napoleon 
glaubt den König von Preußen in Berlin; er reiſt nach Deutſchland 
und hat die Abſicht, nach Berlin zu gehen. Wenn der König nicht 
alles, was die Tyrannei Napoleons ihm vorſchreiben wird, annimmt 
und befolgt, dann hat der Kaiſer alle Maßnahmen getroffen, ihn feſt⸗ 
zunehmen und nach Paris überführen zu laſſen. Der Fürſt von 
Benevent (Talleyrand) hat in den Geſellſchaften laut geſagt: „Der 
König von Preußen wird dasſelbe Schickſal wie Ferdinand und Karl 
von Spanien haben, nur der Weg wird kürzer ſein.“ Luiſe erkannte 
hieraus, daß „das Schickſal noch nicht verſöhnt“ war, ſie fürchtete auch, 
daß beim Ausbruch des öſterreichiſchen Krieges Berlin beſetzt werden 
würde, um auf die königliche Familie und die preußiſche Politik einen 
Druck auszuüben. „Iſt es denn nicht ganz fürchterlich, daß wir den 
Enthuſiasmus und die Liebe der guten Pommern, Märker und Berliner 
jo müſſen verrauchen laſſen, ohne es nutzen zu können? O unerbittliches 
Schickſal, wann wirſt du uns genug geprüft und gebeugt haben?“ 

In ihrer Aufregung tat die Königin auch Stein Unrecht. Auf die 
falſche Nachricht, der geächtete Miniſter ſei nach Wien berufen worden, 
ſchrieb fie ihrem Bruder,) daß eine ſolche Reiſe nicht nur Verdacht 
gegen das preußiſche Königshaus (über ein Einverſtändnis mit Oſterreich) 
erregen, ſondern es vernichten werde. „Doch der Mann iſt ſo eitel, 
daß er hinrennt, ſtatt zu fahren wie andere.“ 

u Bailleu a. a. O. S. 441. 
2) Am 28. Februar 1809. (Baillen a. a. O. S. 442.) 


Ihrer Umgebung mußte die Königin trotz ihrer Angſt noch eine 
frohe Miene zeigen. 

Am 2. März 1809, dem Geburtstage der Prinzeſſin Solms, folgte 
ſie einer Einladung zum Landhofmeiſter von Auerswald. Um ½8 Uhr 
begaben ſich alle, 70 Perſonen, in den zweiten Stock, wo die „Bernſtein⸗ 
küſte“, gedichtet von Max v. Schenkendorf, aufgeführt wurde. Es war 
ein Feſtſpiel mit Geſang und Deklamation!) und fand allgemeinen 
Beifall.?) 

Unter Sorgen feierte die Königin ihren Geburtstag?) am 10. März 
1809. Am Vormittage dieſes Tages fand in der Domkirche die öffent- 
liche Vereidigung des Magiſtrats ſtatt. Borowski hielt am Altare, um 
welchen die Mitglieder des Magiſtrats mit den hundert Stadtverordneten 
ſaßen, eine Rede, an deren Eingange wie am Schluſſe er des Geburts- 
tages der Königin gedachte. Beim Austritt aus der Kirche machte das 
allgemeine Glockenläuten einen ergreifenden Eindruck. 

Um 11 Uhr begaben ſich die Prinzen mit ihren Erziehern zur 
Königin, die mit dem Könige ganz allein war. Der Kronprinz und 
Prinz Wilhelm überreichten Zeichnungen. Prinzeſſin Wilhelm, die 
wegen Unpäßlichkeit das Zimmer hüten mußte, ſchickte eine Zeichnung 
des Hippelſchen Gartens. Zum Mittagseſſen, das an zwei Tafeln auf⸗ 
getragen wurde, waren auch Scharnhorſt und Gneiſenau geladen. 

Um 7 Uhr begab ſich der Hof zu einem in der Börſe veranſtalteten 
Balle. Der Saal war auf das geſchmackvollſte verziert und erleuchtet. 
Die Königin wurde beim Eintritt von der Muſik begrüßt; dann ertönte 
ein Lied von Sängern, die im Verborgenen ſtanden. Als die Töne 
verklungen waren, gingen 16 Damen an der Königin vorüber, in weiß 
und blau gekleidet, das Haupt geziert mit einem Diadem aus blauem 
Sammet, worauf in Perlen der Name Luiſe ſtand. Jede legte ihr 
eine Blume zu Füßen, welche zuſammen das Wort „Luiſe⸗Charlotte““) 
zeigten. Eine Polonäſe und eine Seize, die nur von den erwähnten 
16 Damen und einer entſprechenden Zahl von Herren getanzt wurde, 
folgten, und den Beſchluß machte ein allgemeiner Tanz. 


1) Erhalten find nur zwei Lieder: „Der verſunkene Ring“ und „Bernſtein⸗ 
fiſcherlied“. 

2) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 165. 

3) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 170 —172. 

5) Daß die Königin fo heiße, war ein Irrtum des Veranſtalters der Auf- 
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In welcher Aufregung ſich aber die Königin befand, bezeugt ihr 
Brief an Frau von Berg vom 12. März 1809: „Ich habe heute 
wieder einen Tag erlebt, einen Tag, wo die Welt mit allen ihren 
Sünden auf mir liegt. Ich bin krank, und ich glaube, ſolange die 
Sachen ſo gehen, werde ich auch nicht wieder geneſen! Der Krieg mit 
Oſterreich wird losbrechen, das weiß alle Welt, aber was Sie nicht 
wiſſen und was mich bis in den Tod betrübt, das iſt, daß Rußland 
durch ſeine neue Verbindung mit Napoleon am Ende gar genötigt 
wird, gemeinſam mit Frankreich gegen Oſterreich loszuſchlagen. Er⸗ 
meſſen Sie die Folgen, die das für uns haben kann, daß wir, wenn 
es wirklich ſo weit kommt, mit zu dieſer Partei übergehen müſſen. 
Preußen gegen Oſterreich! Was ſoll aus Deutſchland werden? 
Nein, ich kann es nicht ausſprechen, was ich fühle, die Bruſt möchte 
es mir zerſprengen! Und wir hier in dieſer Verbannung, in dieſem 
Klima, wo alle Stürme wüten, entfernt von allem Heimiſchen! 
O Gott, iſt es der Prüfungen noch nicht genug? 

Mein Geburtstag war ein Schreckenstag für mich! Abends ein 
großes, glanzvolles Feſt, das die Stadt mir zu Ehren gab, vorher ein 
reiches, frohes Mahl im Schloſſe — nein, wie mich das traurig gemacht 
hat! Das Herz war mir zerfleiſcht. Ich habe getanzt! — Ich habe 
gelächelt! — Ich habe den Feſtgebern Angenehmes geſagt, ich bin 
freundlich geweſen gegen alle Welt, — und ich wußte vor Unglück nicht 
wohin! — Wem wird Preußen übers Jahr gehören, wohin werden 
wir alle zerſtreut fein? Gott, allmächtiger Vater, erbarme dich!“) 

Je genauere Nachrichten man über die Rüſtungen Oſterreichs und 
den nahe bevorſtehenden Ausbruch des Krieges erhielt, deſto ſchärfer 
traten ſich die franzoſenfreundliche und franzoſenfeindliche Partei in 
Preußen entgegen. Die Franzoſenfreunde ſchoben alle Schuld an dem 
Elend und an dem Kriege auf die Königin. Wie ſchwer Luiſe unter 
dieſer Verdächtigung litt, wie ſie in Verzweiflung war über die Zauder⸗ 
politik und wie ſie ſich ſehnte nach ihrem mitfühlenden, innig geliebten 
Bruder, das erkennen wir aus ihrem Briefe vom 1. April 1809:?) 

„Ich kann Dir und den Schweſtern auf ihre lieben, lieben Briefe 
nicht antworten, heute nicht antworten, denn ich bin es außer ſtande; 
ich kann überhaupt nichts ſchreiben, als daß die Meinungen in der 
Politik ſehr geteilt ſind, wie anno 5. Ich weiß, was ich will, doch 
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es kömmt nichts mehr über meine Lippen, da mein Rat ſolche fürchter— 
liche Folgen gehabt. Ich weiß zwar wohl, daß ich nicht der Sache 
den Ausſchlag gab, allein es wird mir doch vorgeſagt, als wäre es ſo. 
Die Folgen beweine ich oft — nicht aber das Prinzip der 
Handlung und nicht die Handlung ſelbſt. Nie werde ich beweinen, 
was Ehre und Selbſtgefühl heiligten, wohl aber alles andere, was 
das Gegenteil wäre und noch viel ſchrecklichere Folgen haben wird, 
nämlich das Überbordwerfen der ganzen Dynaſtie, ohne Mitleid der 
Edlen. Ich ſehe keine Zukunft für meine Kinder ... Bittet Gott, 
daß er mich ſtärke für das, was mir noch übrig bleibt zu erleben, 
denn es wird wohl der härteſte Stoß ſein, mich ganz von allem zu 
trennen, was Preußen heißt.“ 

Gneiſenau ſchob, in einem Briefe an Stein, die Schuld des 
Zauderns des Königs auf die Reiſe nach Petersburg, die eine „furchtbar 
ſchwächende Wirkung“ gehabt habe.!) 


88. Der Krieg Sſterreichs im Jahre 1809 bis zur 
Schlacht bei Aſpern. 

Während Napoleon in Spanien beſchäftigt war, hatte Oſterreich eifrig 
gerüſtet. Graf Philipp Stadion trat für ein ſofortiges Losſchlagen ein, 
da die Finanzen lange Rüſtungen nicht geſtatteten, und ſetzte ſeinen 
Wunſch durch. Er hoffte, der König von Preußen werde durch das ein⸗ 
mütige Verlangen ſeines Volkes zum Anſchluſſe mit fortgeriſſen werden, 
und rief dem deutſchen Volke zu, daß Öfterreich nicht bloß für feine 
Selbſtändigkeit, ſondern für Deutſchlands Unabhängigkeit und National⸗ 
ehre das Schwert ergreife. Es war in der Tat ein Kampf für die 
Selbſtändigkeit der Völker gegen eine Gewalt, die längſt die Schranken 
ſtaatlicher Grenzen nicht mehr anerkannte, ſondern ſie möglichſt zu 
verwiſchen und das revolutionäre Syſtem zentralifierter Gleichheit auf 
die Nationen zu übertragen ſtrebte.?) 

Der Kampf begann in Tirol, wo die bayriſche Herrſchaft grimmig 
gehaßt wurde. Als am 9. April die Öfterreicher ins Puſtertal ein- 
rückten, erhoben ſich die Bauern unter Andreas Hofer und Joſeph 
Speckbacher, ſchlugen überall die Bayern und Franzoſen und beſetzten 
am 12. April Innsbruck. 

Das öſterreichiſche Hauptheer, das beim Beginn des Krieges bis 
zum Inn vorgerückt war, ließ ſich jedoch die Gunſt der Verhältniſſe 


1) Pertz: Das Leben Steins II, S. 351. 
) Fournier: Napoleon I. 2. Bd., S. 216. 


entgehen. Trotz aller Lehren, die der Erzherzog Karl aus den Napoleoniſchen 
Feldzügen hätte ziehen können, nutzte er den Vorteil der Überraſchung 
der Feinde, die einen ſo frühen Angriff nicht erwartet hatten, nicht 
aus, ſondern rückte in langſamen Märſchen vom 9. bis 16. April bis 
zur Iſar nach München vor und verteilte ſein Heer, anſtatt mit Über⸗ 
macht in kräftigen Schlägen die noch getrennten Heerhaufen ſeiner 
Feinde zu zertrümmern. Erſt am 17. April brach er von Landshut 
auf, um Davout bei Regensburg anzugreifen. 

An dieſem Tage traf Napoleon, durch den optiſchen Telegraphen 
vom Vormarſche der Oſterreicher benachrichtigt, aus Paris in Donau⸗ 
wörth ein. Sogleich erkannte er die Fehler, die die Oſterreicher durch 
ihre Langſamkeit und Berthier durch die Trennung ſeiner Korps 
begangen hatten. Als er erfuhr, daß der Erzherzog rechts abgeſchwenkt 
war, da war es, als ob er wüchſe, ſeine Augen begannen zu glänzen, 
und mit einer Freude, die ſein Blick, ſeine Stimme, ſeine Bewegungen 
verrieten, rief er aus: „Dann hab' ich ſie! Das iſt eine verlorne 
Armee! In einem Monate ſind wir in Wien!“ Er gab ſogleich die 
Befehle zur Vereinigung ſeiner Heeresteile, ſchlug dann die einzelnen 
Abteilungen der öſterreichiſchen Armee in fünftägigen Gefechten bei 
Thann, Abensberg, Landshut, Eggmühl und Regensburg und nahm 
Regensburg ſelbſt am 23. April im Sturm. Unter ſchweren Verluſten 
wichen die Öfterreicher nach Böhmen zurück; in ihrem Hauptquartier 
herrſchte die größte Niedergeſchlagenheit. Napoleon ſelbſt hielt dieſen 
fünftägigen Feldzug für ſeine glänzendſte Leiſtung. 

Der Sieger folgte dem Erzherzoge nicht — er hielt dies ſpäter für 
einen großen Fehler — ſondern rückte auf Wien und kam am 13. Mai 
dort an. Von Wien aus vereinigte er vier Tage ſpäter als „Nach⸗ 
folger Karls des Großen“ den Reſt des Kirchenſtaates mit Frankreich. 

Der Beſitz der feindlichen Hauptſtadt hatte für Napoleon nur dann 
einen vollen Wert, wenn er das öſterreichiſche Heer ſchlug, das Wien 
gegenüber am linken Donauufer lagerte. Daher führte er in der 
Nacht vom 20. zum 21. Mai ſeine Truppen auf die große Donau⸗ 
inſel Lobau, die den Strom in einen breiteren ſüdlichen Hauptarm und 
einen ſchmäleren nördlichen Nebenarm teilt, und ſetzte in der Frühe 
des 21. Mai 1809 auf das Marchfeld über, ohne daran gehindert zu 
werden. Da aber Davout ſeine Regimenter nicht hinüberführen konnte, 
denn Steinſchiffe, die der Erzherzog den Strom hinabſchwimmen ließ, 
zertrümmerten die Brücke, jo gelang es den Öfterreihern nach heißer 
Gegenwehr die Dörfer Aſpern und Eßlingen zu nehmen. Die 
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„Canaille von Oſterreichern“ hatte Napoleon den Ruhm der Unbeſieg⸗ 
barkeit entriſſen. 

Auf einem Kahne gelangte der Kaiſer nach Kaiſer-Ebersdorf. 
Hier kam eine todesähnliche Erſtarrung über ihn. Ratlos umſtanden 
ihn ſeine Generale. Hätte der Erzherzog Karl ſeinen Sieg aus⸗ 
genutzt, die letzte Kraft ſeiner heldenmütigen Truppen darangeſetzt, um 
die Lobau zu ſtürmen und die Donau zu überſchreiten, ſo wäre der 
größte Teil der franzöſiſchen Armee verloren geweſen. Aber der Erz⸗ 
herzog hatte von ſeinem Gegner nicht gelernt, den Sieg auszunutzen. 
Wie geblendet, ja erſchrocken über ſeinen Erfolg blieb er auf dem 
Schlachtfelde ſtehen und hätte am liebſten einen möglichſt vorteilhaften 
Frieden geſchloſſen. 

Inzwiſchen war Tirol bis zum Brenner wieder in bayriſche 
Hände gefallen. Aber die Volkskraft des Landes war noch nicht 
gebrochen. Auf die Nachricht von dem Siege bei Aſpern erhoben ſich 
die Bauern abermals, und Andreas Hofer zog nach der Schlacht 
am Iſelberge am 29. Mai 1809 in Innsbruck ein. Er erhielt 
ein Handſchreiben des Kaiſers Franz, worin dieſer ihm das Verſprechen 
gab, niemals einen Frieden ohne die Vereinigung Tirols mit Oſterreich 
zu ſchließen. 

89. Die Wirkungen des Krieges auf den Rheinbund 
und auf Preußen. 

Die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ſeitens der Öfterreicher 
und die großartige erfolgreiche Erhebung der Tiroler hatten die Gemüter 
in Preußen mächtig erregt; die Kriegspartei erſehnte ein enges Bündnis 
mit Oſterreich und einen Volkskrieg in Norddeutſchland. In Franken, 
in den Beſitzungen des deutſchen Ordens, war die Stimmung hierfür 
günſtig. Daher hob Napoleon von Regensburg aus am 24. April 1809 
den deutſchen Orden auf und überwies ſeine Güter und Domänen 
den ſüddeutſchen, ihm treu zur Seite ſtehenden Fürſten des Nhein- 
bundes; des Ordens letzte Ballei, Mergentheim an der Tauber, wurde 
Württemberg einverleibt. 

Im ehemaligen Kurfürſtentum Heſſen beabſichtigte der Oberſt 
Freiherr v. Dörnberg den König Jérôme in Caſſel gefangen zu 
nehmen und einen Aufſtand im ganzen Königreich Weſtfalen zu erregen. 
Schill und andre ſollten mitwirken. Er konnte aber nur einige Tauſend 
ſchlecht bewaffneter Bauern gegen die Reſidenz des „Königs Luſtik“ 
führen und wurde vor der Stadt geſchlagen, da wider ſein Erwarten die 


weſtfäliſchen Truppen ihrem Kriegsherrn treu blieben. Dörnberg ſelbſt 
entkam zum Herzog von Braunſchweig⸗Ols, aber die meiſten Führer 
gerieten in Gefangenſchaft und wurden im Auegarten ſtandrechtlich 
erſchoſſen. 

Einen Verſuch, Magdeburg zu überrumpeln, machten Hauptmann 
v. Katte und die beiden ehemaligen preußiſchen Leutnants Eugen und 
Moritz v. Hirſchfeld. Mit Dörnberg hatten ſie Verbindungen an⸗ 
geknüpft, und Schill unterſtützte ſie mit Geld. Die Anwerbungen von 
Soldaten wurden aber der weſtfäliſchen Polizei bald bekannt, und der 
Gouverneur von Magdeburg, General Michaud, war auf ſeiner Hut. 
So mißglückte das Unternehmen. Die Führer entkamen durch eilige 
Flucht,!) aber ein Teil der armen Soldaten büßte das Vorhaben mit 
dem Tode. 

Glücklicher endete der Zug des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Braunſchweig-Ols, des Sohnes des bei Auerſtädt tödlich 
verwundeten Oberfeldherrn der preußiſchen Armee. In Nachod an der 
böhmiſch⸗ſchleſiſchen Grenze warb er ein Freikorps; viele ehemalige 
preußiſche Offiziere und Soldaten aus Schleſien ſtrömten ihm zu. 
Dieſe „ſchwarze Schar“, etwa 1500 Mann ſtark, trug einen ſchwarzen 
Waffenrock und am Tſchako den weißen Totenkopf. Am 21. Mai 
beſetzte ſie Zittau, mußte aber vor den Truppen des Generals Thiele- 
mann wieder nach Böhmen zurückweichen. Als aber nach der Schlacht 
bei Aſpern die ſächſiſchen Regimenter von Napoleon zur Donau gerufen 
wurden, rückte der Herzog am 11. Juni in Dresden ein. Verſtärkt 
durch Öfterreicher, warf er den „zur Befreiung Sachſens“ heranrücken⸗ 
den König Jeröme bis nach Erfurt zurück, konnte aber die Hauptſache, 
eine Volkserhebung, nicht ins Werk ſetzen. Die Bevölkerung verhielt 
ſich abwartend. Nur eine Nacht konnte er im Schloſſe ſeiner Väter 
zubringen, dann bahnte er ſich durch die weſtfäliſchen Truppen einen 
Weg zur Weſer und rettete ſich und ſeine Mannſchaft bei Elsfleth auf 
Schiffen nach England und von dort nach Spanien. 

Am tragiſchſten endete das Unternehmen des preußiſchen 
Majors Ferdinand von Schill. Seine Volksbeliebtheit, die hohe 
Auszeichnung durch den König und die übertriebenen Schmeicheleien?) 


) Eugen von Hirſchfeld ſtarb im nächſten Jahre in Spanien den Helden- 
tod, Moritz erhielt dort mehrere Wunden und trat ſpäter als Major wieder in 
preußiſche Dienſte. 
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von nah und fern hatten bewirkt, daß Schill ſich die Kraft zutraute, 
ganz Deutſchland zur Erhebung gegen die verhaßten Franzoſen fort⸗ 
reißen zu können. 


Aus den ehemals preußiſchen Gebieten, beſonders Cleve, Mark 
und Ravensberg, waren Geſuche an ihn gelangt, er ſolle nach Weſt⸗ 
falen kommen, wo alle auf ihn hofften und warteten, um die verhaßten 
Franzoſen totzuſchlagen.!) Der Bauer aus dem Ravensbergiſchen, der 
Briefe Schills und einen Aufruf zur Erhebung überbringen ſollte, wurde 
jedoch in Magdeburg feſtgehalten, und der preußiſche Geſandte in Caſſel, 
von Schills Treiben in Kenntnis geſetzt, berichtete pflichtſchuldigſt an 
ſeinen König. 


Am Hofe zu Königsberg erregten die Papiere das größte Aufſehen. 
Der König war entrüftet und beſchloß, Schill vor ein Kriegsgericht zu 
ſtellen. Durch einen reitenden Eilboten hiervon benachrichtigt, faßte er 
nun den Entſchluß, mit ſeinem Regiment über die Elbe zu gehen in 
der feſten Erwartung, Friedrich Wilhelm werde nachträglich das Unter- 
nehmen billigen, wenn die Deutſchen in Weſtfalen ſich ihm in hellen 
Haufen anſchließen würden. „Man ſah den Steuermann unentſchloſſen 
und wollte ſich ſelbſt, das Schiff und den Steuermann retten.“ 2) 


Am 28. April 1809, nachmittags 4 Uhr, führte Schill das 
2. brandenburgiſche Huſarenregiment und einen Teil des Bataillons, 
das ſeinen Namen trug, in der Richtung auf Potsdam, ohne daß ſie 
eine Ahnung von ſeinem Plane hatten. 


Sobald die Truppen ohne Zuſchauer waren, ließ Schill Halt 
machen, rief die Offiziere vor die Front und erklärte mit lauter 
Stimme,) daß der Augenblick gekommen ſei, die Schmach des Vater⸗ 
landes an dem verhaßten Feinde zu rächen. Die Öfterreicher hätten 
einen Sieg errungen und in Weſtfalen ſeien alle zum Aufſtande bereit, 
ſobald ſich nur die Befreier zeigen würden. Freudig wolle er ſein 
Leben für die gerechte Sache des Vaterlandes opfern und ſei überzeugt, 
daß ſeine Waffenbrüder ſeine Geſinnungen teilten. „Lieber ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.“ “) Hierauf zog 
er eine Brieftaſche hervor, die er von der Königin Luiſe 


) Bärſch: Schills Zug und Tod, S. 32. 
2) Nippold: Erinnerungen aus dem Leben Boyens I, S. 364. 
3) Bärſch: Schills Zug und Tod, S. 38. 

4) Bärſch: Schills Zug und Tod, S. 76. 


empfangen hatte,) und beteuerte, daß er ſich dieſes Beweiſes der 
Gnade würdig zeigen wolle. Es war eine einfache, nicht geſtickte Brief⸗ 
taſche von rotem Maroquin. Auf einem der darin befindlichen Pergament⸗ 
blätter hatte die Königin mit Bleiſtift geſchrieben: „Für den braven 
Herrn von Schill. Luiſe.“ ?) 

Der Hinweis auf dieſe Brieftaſche trug zu dem irrigen 
Glauben bei, der Ausmarſch geſchehe mit Zuſtimmung von 
höchſter Seite. Alle Offiziere und Gemeinen erkärten einmütig, 
ſie ſeien entſchloſſen, ihm zu folgen, wohin er ſie führe. 

Unterſtützt worden iſt Schills kühne Tat durch den Berliner 
Zweigverein des Tugendbundes, wie Bärſch, des Majors Adjutant, 
der ſelbſt Mitglied des Tugendbundes war, berichtet. Man erzählte 
auch, in der Brieftaſche habe ſich ein Zettel von der Hand der Königin 
Luiſe befunden mit der Ermunterung, „vorwärts zu gehen, weil der 
König zögere“. Bärſch“) ſelbſt beſtreitet dies und vermutet, daß 
Lützow ſeiner Frau dies Märchen aufgebunden hat. Daß die Königin 
Luiſe ein Bündnis mit Oſterreich wünſchte, iſt bekannt, aber 
ebenſo ſicher iſt auch, daß ſie eine Aufforderung zu eigen— 
mächtigem Handeln nimmermehr an Schill gerichtet hat. 

Schill überſchritt die Havel und marſchierte auf Magdeburg. 
Kaum war er aber über die Grenze gegangen, als es ſich zeigte, daß 
dem kühnen, mutigen Manne Umſicht, Ruhe und Feldherrnkunſt voll— 
ſtändig mangelten. Sein Anſchlag auf Magdeburg mißlang. Er 
maſchierte daher ſtromauf und rückte über Wittenberg und Deſſau nach 
Bernburg. Da der Zuzug überall nur ſpärlich war und der 
Gouverneur von Berlin ihm brieflich die bitterſten Vorwürfe gemacht 
hatte, ſo berief er hier am 4. Mai ſämtliche Offiziere zu einer Be⸗ 
ratung und ſchilderte ihnen ſeine mißliche Lage. Seinen Vorſchlag, 
nach Berlin zurückzukehren und das Werk der Befreiung auf eine 
günſtigere Zeit zu verſchieben, bekämpfte aber die Mehrzahl der Offiziere, 
da ihr Anführer ſelbſt dadurch der größten Gefahr ausgeſetzt ſei und 
man ſchon zu weit gegangen ſei, um mit Ehren zurückgehen zu können. 
Daher entſchied ſich auch Schill für die Anſicht der Mehrheit und gelobte, 
mit ihnen zu leben und zu ſterben. Den guten Rat Lützows,“) ſich 


) Dies war wohl im Mai 1808 bei ſeiner Anweſenheit in Königsberg 
geſchehen. (Siehe Seite 256.) 

2) Bärſch: Schills Zug und Tod, S. 38 u. 39 (Anmerkung). 

3) Bärſch: Schills Zug und Tod, S. 39 (Anmerkung). 

) Bärſch: Schills Zug und Tod, S. 51. 


nach Oſtfriesland zu werfen, aus der Mark und Ravensberg Truppen an 
ſich zu ziehen und ſich mit England in Verbindung zu ſetzen, verwarf 
er, entſchloß ſich vielmehr zum Marſche nach Stralſund, um aus dieſer 
Feſtung „ein deutſches Saragoſſa“ zu machen, und bahnte ſich in 
mehreren Gefechten den Weg dorthin. 


Am 6. Mai kam die Nachricht von Schills eigenmächtigem Vor⸗ 
gehen nach Königsberg und „ſchlug beide Majeſtäten zu Boden“. „Faſt 
nie habe ich,“ ſchrieb Delbrück in ſein Tagebuch, „auf dem Geſicht des 
Königs einen ſolchen Ausdruck des Schmerzes geſehen, und die 
Königin ſprach zum erſten Male über dieſe Verletzung alles Gehorſams.“ !) 


Am nächſten Tage ſchrieb die Königin an ihren älteſten Sohn, 
daß genauere Berichte über den Sieg Napoleons bei Regensburg ein⸗ 
gegangen ſeien, und ſchloß mit den Worten: „Gott! Gott! Soll 
denn alles, was edel iſt, untergehen?“ ) 


Am 8. Mai eröffnete ein Parolebefehl den Truppen bei der 
Parade, daß Se. Majeſtät nicht Worte genug finden, um über Schills 
unglaubliche Tat ihre Mißbilligung in dem Grade auszudrücken, wie 
Höchſtdieſelben dies empfinden, und daß die Geſetze des militäriſchen 
Gehorſams verſchärft angewandt werden ſollten. ) 


Die Königin ſagte am 21. Mai dem Erzieher ihrer Söhne, 
Napoleon habe geäußert, jetzt wolle er kein Wort über Schill verlieren, 
aber ſpäter werde er deſſen Tat gegen Preußen benutzen.“) 


Inzwiſchen hatte Schill von Stralſund aus Rügen beſetzt, den 
Landſturm aufgeboten und das Land „im Namen ſeines rechtmäßigen 
Herrn, des Königs von Schweden,“ in Beſitz genommen. Aber ſchon 
am 31. Mai griffen beſonders däniſche und holländiſche Truppen. 
Stralſund mit großer Übermacht an, erſtürmten die Feſtung und 
machten im Straßenkampf den größten Teil der Preußen nieder oder 
nahmen ſie gefangen. Bei dem Verſuche, ſich die Fährgaſſe hinab 
nach dem Hafen durchzuſchlagen, erhielt Schill einen ſchweren Hieb über 
die Stirn, und bald darauf ſtreckte ihn ein Schuß durch den Kopf 
tot zu Boden.“) 


1) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 208. 

2) Fakſimile dieſes Briefes bei Delbrück a. a. O. Bd. 40 zu S. 208. 
3) Bärſch a. a. O. S. 73 u. 74. 

5) Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 212. 

5) Bärſch a. a. O. S. 112. 
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Nur der Leutnant v. Brünnow verlangte und erhielt mit 150 
Schillſchen Hufaren und 300 Mann Infanterie freien Abzug.!) Auch 
einige Streifkorps, die am Kampfe nicht hatten teilnehmen können, 
entkamen über die preußiſche Grenze. Bärſch, Schills Adjutant, 
brachte auf 14 Schiffen 388 Mann und 57 Pferde nach Swinemünde, 
um ſich der Gnade Sr. Majeſtät zu übergeben. Vorher verbrannte 
er noch ſämtliche Briefe, die hohe und angeſehene Perſonen — z. B. 
die Kronprinzeſſin von Heſſen, Prinzeſſin Auguſte von Preußen, die 
das Unternehmen mit bedeutenden Summen unterſtützt hatte, — an 
Schill geſchrieben hatten, damit dieſelben nicht durch Veröffentlichung 
der Papiere in Verlegenheit gebracht würden. 

Das Kriegsgericht, das unter Blüchers Vorſitz über die Schillianer⸗ 
zu Stargard zuſammentrat, ging von der Annahme aus, daß die 
Offiziere hätten glauben müſſen, ihr Regimentskommandeur habe auf 
höheren Befehl gehandelt, und ſprach die meiſten frei; nur diejenigen, 
welche gegen Befehl ausgezogen waren, erhielten Feſtungshaft in Kolberg. 

Wahrhaft beklagenswert war aber das Los der in die Hände der 
Feinde gefallenen Offiziere und Mannſchaften. Von dieſen wurden 
14 „weſtfäliſche Untertanen“ ausgeloſt und zu Braunſchweig erſchoſſen, 
557 Unteroffiziere und Gemeine als „Mörder und Räuber“ auf die 
Galeeren nach Breſt, Cherbourg, Toulon und Marſeille geſchickt, wo 
die meiſten umkamen, ſo daß nur wenige im Jahre 1814 die Freiheit 
wiedererhielten. Die 11 gefangenen Offiziere wurden als „Räuber“ 
zum Tode verurteilt und zu Weſel erſchoſſen. 

Schills Leiche wurde geſchändet. Sein Haupt, in ein großes mit 
Spiritus gefülltes Glas geſetzt, erhielt der Univerſitäts⸗Profeſſor Brug⸗ 
manns in Leyden für feine naturhiſtoriſche Präparatenſammlung;?) der 
kopfloſe Rumpf wurde zu Stralſund auf dem Knieperkirchhofe „wie 
ein Hund verſcharrt “.“) 

Der traurige Ausgang des Schillſchen Zuges erregte in Preußen 
das tiefſte Mitleid. Niemand ſah in den mutigen Männern „Räuber;“ 
man war empört über das rohe Vorgehen der Feinde, die noch mit 
den Toten Krieg führten und Gefangene erſchoſſen. Wenn auch der 
König die Erhebung nicht billigen konnte und über die „beifpiellofe 


) Bärſch a. a. O. S. 115. 

2) Bärſch a. a. O. S. 119 und 160. Erſt 1837 fand Schills Haupt in 
deutſcher Erde zu Braunſchweig eine letzte Ruheſtätte, wo man damals die 14 
erſchoſſenen Schillſchen Gemeinen in drei Särgen beiſetzte. (Bärſch a. a. O. S. 163.) 

3) Bärſch a. a. O. S. 119. 


Inſubordination“ entjegt war, jo lauſchte das Volk doch den Liedern 
ſeiner Dichter Ernſt Moritz Arndt „Das Lied von Schill“, Friedrich 
Auguſt von Stägemann „Schills Ausmarſch“ und Max von Schenken⸗ 
dorf „Schill, eine Geiſterſtimme“, die Schill und ſeine Getreuen 
feierten und dem grimmigen Franzoſenhaſſe ſchwungvolle Worte verliehen. 

Immerhin iſt Schills Tat nicht ohne Einfluß auf das preußiſche 
Volk geblieben, denn ſie lehrte, daß derartige Unternehmungen nicht 
von Soldaten allein, ſondern nur in größerem Umfange und in Ver⸗ 
bindung mit Landesbewaffnungen unternommen werden konnten. 

In Paris war man davon überzeugt, daß die Königin Luiſe 
Schills Unternehmen begünſtigt hatte. Kupferſtiche, die die beſtgehaßte 
Frau in der Schillſchen Huſaren⸗Uniform darſtellten, wurden feilgeboten. 
Napoleon, ſagte man, habe ſie in ſeinem Grimm ſelbſt anfertigen laſſen. 

Trotz der Mißerfolge, die die Schilderhebungen in Norddeutſchland 
gehabt hatten, blieb die Stimmung in Preußen kriegeriſch. „Trage 
Feſſeln, wer will, ich nicht!“ rief Blücher in einem Schreiben an 
Gneiſenau vom 14. Mai.!) Der König ſelbſt ließ ſich zu geheimen 
Rüſtungen bewegen und ſtellte die Zahlung der Kriegskontributionen ein. 

Abermals bat er (am 12. Mai) den Kaiſer Alexander, ſeine 
Verbindungen mit ihm und ſeinem unglücklichen Lande nicht zu 
zerreißen, wenn er auf einen Augenblick das „Syſtem“ aufgebe. „Die 
Geiſter ſind ſo erregt, der Aufruhr und die Gärung iſt ſo groß, daß 
ich alles aufs Spiel ſetze, wenn ich nicht den Entſchluß faſſe, den die 
Nation vorzugsweiſe verlangt.“ ?) 

Der Kaiſer erwiderte ihm am 19. Mai, daß er zur Vernichtung 
Preußens nicht mitwirken werde, aber dieſe werde ſich ohne ihn 
vollziehen, denn Oſterreich ſei rettungslos verloren, weil es keinen 
Feldherrn habe, der Napoleon die Spitze bieten könne. Er warnte ihn 
dringend vor einem Bündniſſe mit Oſterreich, da es ihm den ſicheren 
Untergang bereiten müſſe.“) 

Infolge dieſer Antwort war der König ganz ratlos darüber 
geworden, was er tun ſollte. So kam es, daß er trotz der Sieges⸗ 
botſchaft von Aſpern abwartete, was weiter von Ofterreich geſchah, 
zumal da der Erzherzog ſeinen Sieg nicht ausnutzte. 


) Pertz: Das Leben Gneiſenaus I, S. 500. 
2) Publikationen aus den preuß. Staatsarchiven, Bd. 75, S. 187. 
3) Ebenda S. 190 und 191. 


90. Brief der Königin Luiſe an ihren Vater, Mai 1809. 

Daß die Königin trübe in die Zukunft ſchaute, erfahren wir aus 
dem ſchönen Briefe an ihren Vater vom Mai 1809, ) der uns zugleich 
ein Spiegel ihrer Gottergebenheit und ihrer Liebe zu Mann und 
Kindern iſt: 

„Beſter Vater! Mit uns iſt es aus, wenn auch nicht für immer, 
doch für jetzt. Für mein Leben hoffe ich nichts mehr. Ich habe mich 
ergeben, und in dieſer Ergebung, in dieſer Fügung des Himmels bin 
ich jetzt ruhig und in ſolcher Ruhe, wenn auch nicht irdiſch glücklich, 
doch, was mehr ſagen will, geiſtig glückſelig. Es wird mir immer 
klarer, daß alles ſo kommen mußte, wie es gekommen iſt. Die göttliche 
Vorſehung leitet unverkennbar neue Weltzuſtände ein, und es ſoll eine 
andere Ordnung der Dinge werden, da die alte ſich überlebt hat und 
in ſich ſelbſt als abgeſtorben zuſammenſtürzt. Wir ſind ein⸗ 
geſchlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen, welcher, 
der Herr ſeines Jahrhunderts, eine neue Zeit ſchuf. Wir ſind mit 
derſelben nicht fortgeſchritten, deshalb überflügelt ſie uns. Das ſieht 
niemand klarer ein, als der König. Noch eben hatte ich mit ihm 
darüber eine lange Unterredung, und er ſagte, in ſich gekehrt, wieder⸗ 
holentlich: „Das muß auch bei uns anders werden.“ Auch das Beſte 
und Überlegteſte mißlingt, und der franzöſiſche Kaiſer iſt wenigſtens 
ſchlauer und liſtiger. Wenn die Ruſſen und die Preußen tapfer wie 
die Löwen gefochten hatten, mußten wir, wenn auch nicht beſiegt, doch 
das Feld räumen, und der Feind blieb im Vorteil. Von ihm können 
wir vieles lernen, und es wird nicht verloren ſein, was er getan und 
ausgerichtet hat. Es wäre Läſterung, zu ſagen, Gott ſei mit ihm; 
aber offenbar iſt er ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand, um das 
Alte, welches kein Leben mehr hat, das aber mit den Außendingen 
ſelbſt verwachſen iſt, zu begraben. 

Gewiß wird es beſſer werden: das verbürgt der Glaube an das voll- 
kommenſte Weſen. Aber es kann nur gut werden in der Welt durch die 
Guten. Deshalb glaube ich auch nicht, daß der Kaiſer Napoleon 
Bonaparte feſt auf ſeinem jetzt freilich glänzenden Thron iſt. Feſt und 
ruhig iſt nur allein Wahrheit und Gerechtigkeit, und er iſt nur 
politiſch, das heißt klug, und er richtet ſich nicht nach ewigen Geſetzen, 
ſondern nach Umſtänden, wie ſie nun eben ſind. Dabei befleckt er 


) Braun S. 153 ff., Küſel S. 129 ff., Frau v. Berg S. 297ff., doch 
verlegte ſie ihn ins Frühjahr 1808. 
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feine Regierung mit vielen Ungerechtigkeiten. Er meint es nicht 
redlich mit der guten Sache und mit den Menſchen. Er und ſein 
ungemeſſener Ehrgeiz meint nur ſich ſelbſt und ſein perſönliches 
Intereſſe. Man muß ihn mehr bewundern, als man ihn lieben kann. 
Er iſt von ſeinem Glück geblendet, und er meint alles zu vermögen. 
Dabei iſt er ohne alle Mäßigung, und wer nicht Maß halten kann, 
verliert das Gleichgewicht und fällt. Ich glaube feſt an Gott, alſo 
auch an eine ſittliche Weltordnung. Dieſe ſehe ich in der Herrſchaft 
der Gewalt nicht; deshalb bin ich in der Hoffnung, daß auf die jetzige 
böſe Zeit eine beſſere folgen wird. Dieſe hoffen, wünſchen und erwarten 
alle beſſeren Menſchen, und durch Lobredner der jetzigen und ihres 
großen Helden darf man ſich nicht irre machen laſſen. Ganz unver: 
kennbar iſt alles, was geſchehen iſt und geſchieht, nicht das Letzte und 
Gute, wie es werden und bleiben ſoll, ſondern nur die Bahnung des 
Weges zu einem beſſern Ziele hin. Dieſes Ziel ſcheint aber in weiter 
Entfernung zu liegen; wir werden es wahrſcheinlich nicht erreicht ſehen 
und darüber hinſterben. Wie Gott will; alles, wie er will. Aber 
ich finde Troſt, Kraft und Mut und Heiterkeit in dieſer Hoffnung, die 
tief in meiner Seele liegt. Iſt doch alles in der Welt nur Übergang! 
Wir müſſen durch. Sorgen wir nur dafür, daß wir mit jedem Tage 
reifer und beſſer werden. 

Hier, lieber Vater! haben Sie mein politiſches Glaubens- 
bekenntnis, ſo gut ich als eine Frau es formen und zuſammenſetzen 
kann. Mag es ſeine Lücken haben, ich befinde mich wohl dabei; 
entſchuldigen Sie aber, daß ich Sie damit behellige. Sie ſehen 
wenigſtens daraus, daß Sie auch im Unglück eine fromme, ergebene 
Tochter haben, und daß die Grundſätze chriſtlicher Gottesfurcht, die ich 
Ihren Belehrungen und Ihrem frommen Beiſpiele verdanke, ihre 
Früchte getragen haben und tragen werden, ſo lange Odem in mir iſt. 

Gern werden Sie, lieber Vater, hören, daß das Unglück, welches uns 
getroffen, in unſer eheliches und häusliches Leben nicht eingedrungen 
iſt, vielmehr dasſelbe befeſtigt und uns noch werter gemacht hat. Der 
König, der beſte Menſch, iſt gütiger und liebevoller als je. Oft glaube 
ich in ihm den Liebhaber, den Bräutigam zu ſehen. Mehr in Hand» 
lungen, wie er iſt, als in Worten erſehe ich die Aufmerkſamkeit, die er 
in allen Stücken für mich hat, und noch geſtern ſagte er ſchlicht und 
einfach, mit ſeinen treuen Augen mich anſehend, zu mir: „Du, liebe 
Luiſe! biſt mir im Unglück noch werter und lieber geworden, nun weiß 
ich aus Erfahrung, was ich an Dir habe. Mag es draußen ſtürmen. 


— wenn es in unſerer Ehe nur gut Wetter ift und bleibt. Weil ich 
Dich ſo lieb habe, habe ich unſer jüngſtgeborenes Töchterchen Luiſe 
genannt. Möge es eine Luiſe werden.“ — Bis zu Tränen rührte 
mich dieſe Güte. Es iſt mein Stolz, meine Freude und mein Glück, 
die Liebe und Zufriedenheit des beſten Mannes zu beſitzen, und weil 
ich ihn von Herzen wieder liebe, und wir ſo mit einander eins ſind, 
daß der Wille des einen auch der Wille des andern iſt, wird es mir 
leicht, dies glückliche Einverſtändnis, welches mit den Jahren inniger 
geworden iſt, zu erhalten. Mit einem Worte, er gefällt mir in allen 
Stücken, und ich gefalle ihm, und uns iſt am wohlſten, wenn wir zu⸗ 
ſammen ſind. Verzeihen Sie, lieber Vater, daß ich dies mit einer ge— 
wiſſen Ruhmredigkeit ſage; es liegt darin der kunſtloſe Ausdruck meines 
Glückes, welches keinem auf der Welt wärmer am Herzen liegt, als 
Ihnen, beſter, zärtlicher vater! Gegen andere Menſchen, auch das habe 
ich von dem Könige gelernt, mag ich davon nicht ſprechen; es iſt genug, 
daß wir es wiſſen. 

Unſere Kinder ſind unſere Schätze, und unſere Augen ruhen 
voll Zufriedenheit und Hoffnung auf ihnen. Der Kronprinz iſt voller 
Leben und Geiſt. Er hat vorzügliche Talente, die glücklich entwickelt 
und gebildet werden. Er iſt wahr in allen ſeinen Empfindungen und 
Worten, und ſeine Lebhaftigkeit macht Verſtellung unmöglich. Er lernt 
mit vorzüglichem Erfolge Geſchichte, und das Große und Gute zieht 
ſeinen idealiſtiſchen Sinn an ſich. Für das Witzige hat er viel Em⸗ 
pfänglichkeit, und ſeine komiſchen, überraſchenden Einfälle unterhalten 
uns ſehr angenehm. Er hängt vorzüglich an der Mutter, und er kann 
nicht reiner ſein, als er iſt. Ich habe ihn ſehr lieb und ſpreche oft 
mit ihm davon, wie es ſein wird, wann er einmal König iſt. 

Unſer Sohn Wilhelm (erlauben Sie, ehrwürdiger Großvater, 
daß ich Ihre Enkel nach der Reihe Ihnen vorſtelle) wird, wenn mich 
nicht alles trügt, wie ſein Vater, einfach, bieder und verſtändig. Auch 
in ſeinem Außern hat er die meiſte Ahnlichkeit mit ihm; nur wird er, 
glaube ich, nicht ſo ſchön. Sie ſehen, lieber Vater, ich bin noch in 
meinen Mann verliebt. Unſere Tochter Charlotte macht mir immer 
mehr Freude; ſie iſt zwar verſchloſſen und in ſich gekehrt, verbirgt aber, 
wie ihr Vater, hinter einer ſcheinbar kalten Hülle ein warmes, teil⸗ 
nehmendes Herz. Scheinbar gleichgültig geht ſie einher; hat aber viel 
Liebe und Teilnahme. Daher kommt es, daß ſie etwas Vornehmes in 
ihrem Weſen hat. Erhält ſie Gott am Leben, ſo ahne ich für ſie eine 
glänzende Zukunft. Karl iſt gutmütig, fröhlich, bieder und talentvoll; 
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körperlich entwickelt er ſich ebenſo gut als geiſtig. Er hat oft naive 
Einfälle, die uns zum Lachen reizen. Er iſt heiter und witzig. Sein 
unaufhörliches Fragen ſetzt mich oft in Verlegenheit, weil ich es nicht 
beantworten kann und darf; doch zeigt es von Wißbegierde — zuweilen, 
wenn er ſchlau lächelt, auch von Neugierde. Er wird, ohne die Teil- 
nahme an dem Wohl und Wehe anderer zu verlieren, leicht und fröhlich 
durchs Leben gehen. — Unſere Tochter Alexandrine iſt, wie Mädchen 
ihres Alters und Naturells ſind, anſchmiegend und kindlich. Sie zeigt 
eine richtige Auffaſſungsgabe, eine lebhafte Einbildungskraft und kann 
oft herzlich lachen. Für das Komiſche hat ſie viel Sinn und Empfäng⸗ 
lichkeit. Sie hat Anlage zum Satiriſchen und ſieht dabei ernſthaft aus, 
doch ſchadet das ihrer Gemütlichkeit nicht. Von der kleinen Luiſe 
läßt ſich noch nichts ſagen. Sie hat das Profil ihres redlichen Vaters 
und die Augen des Königs, nur etwas heller. Sie heißt Luiſe; möge 
ſie ihrer Ahnfrau, der liebenswürdigen und frommen Luiſe von Oranien, 
der würdigen Gemahlin des Großen Kurfürſten, ähnlich werden. 

Da habe ich Ihnen, geliebter Vater, meine ganze Galerie vor⸗ 
geführt. Sie werden fagen: das iſt einmal eine in ihre Kinder ver- 
liebte Mutter, die an ihnen nur Gutes ſieht und für ihre Mängel und 
Fehler keine Augen hat. Und in Wahrheit, böſe Anlagen, die für 
die Zukunft beforgt machen, finde ich an allen nicht. Sie haben; wie 
andere Menſchenkinder, auch ihre Unarten; aber dieſe verlieren ſich mit 
der Zeit, ſowie fie verſtändiger werden. Umſtände und Verhältniſſe 
erziehen den Menſchen, und für unſere Kinder mag es gut ſein, daß 
ſie die ernſte Seite des Lebens ſchon in ihrer Jugend kennen lernen. 
Wären ſie im Schoße des Überfluſſes und der Bequemlichkeit groß 
geworden, ſo würden ſie meinen, das müſſe ſo ſein. Daß es aber 
anders kommen kann, ſehen ſie an dem ernſten Angeſicht ihres Vaters 
und an der Wehmut und den öfteren Tränen der Mutter. Beſonders 
wohltätig iſt es dem Kronprinzen, daß er das Unglück ſchon als Kron- 
prinz kennen lernt; er wird das Glück, wenn, wie ich hoffe, künftig 
für ihn eine beſſere Zeit kommen wird, um ſo höher ſchätzen und um 
ſo ſorgfältiger bewahren. Meine Sorgfalt iſt meinen Kindern gewidmet 
für und für, und ich bitte Gott täglich in meinem ſie einſchließenden 
Gebete, daß er ſie ſegnen und ſeinen guten Geiſt nicht von ihnen nehmen 
möge. Mit dem trefflichen Hufeland ſympathiſiere ich auch in dieſen 
Stücken. Er ſorgt nicht bloß für das phyſiſche Wohl meiner Kinder, 
auch für das geiſtige derſelben iſt er bedacht; und der biedere, frei- 
mütige Borowski, den der König gern ſieht und lieb hat, ſtärkt darin. 
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Erhält Gott fie uns, fo erhält er meine beiten Schätze, die niemand 
mir entreißen kann. Es mag kommen, was da will, mit und in der 
zereinigung mit unſern guten Kindern werden wir glückſelig ſein. 

Ich ſchreibe Ihnen dies, geliebter Vater, damit Sie mit Beruhigung 
an uns denken. Ihrem freundlichen Andenken empfehle ich meinen 
Mann, auch unſere Kinder alle, die dem ehrwürdigen Großvater die 
Hände küſſen; und ich bin und bleibe, beſter Vater, Ihre dankbare Tochter 

Luiſe.“ 

91. Die Schlacht bei Wagram und ihre Folgen. 

Während der Erzherzog Karl nach der Schlacht bei Aſpern ſeine 
Truppen verſtärkte und fi) nach dem Höhenrande bei Deutſch⸗ 
Wagram zurückzog, rüſtete Napoleon zu einem neuen Angriffe und zog 
von allen Seiten Verſtärkungen an ſich. Gegen den Erzherzog Johann, 
der von Italien zum Hauptheere der Oſterreicher heranzog, ſandte er 
den Vizekönig Eugen. In den erſten Tagen des Juli ſtanden 180000 
Franzoſen gegen 137000 Dfterreicher. 

Um die Entſcheidung herbeizuführen, bevor der Erzherzog Johann 
von Preßburg herankam, führte Napoleon in der Nacht vom 4. zum 
5. Juli ſein Heer über die Donau und griff noch am Abende des 
5. Juli an, doch wurden ſeine Truppen zurückgeworfen. Am 6. Juli 
ging der Erzherzog trotz der Überlegenheit ſeiner Gegner zum Angriffe 
über. Sein rechter Flügel nahm Aſpern und Eßling, um die Fran⸗ 
zoſen von der Donau abzudrängen, aber dem anfangs ebenfalls ſiegreich 
vorgehenden Zentrum gebot Napoleon Halt und warf den linken Flügel 
der Oſterreicher bei Markgraf-⸗Neuſiedel zurück. Daher mußten die 
Oſterreicher, wenn auch in beſter Ordnung und ohne eigentlich geſchlagen 
zu fein, zurückweichen. Als der Erzherzog Johann am Nachmittage 
mit 12000 erſchöpften Kriegern auf dem Schlachtfelde eintraf — ſie 
hatten 7 Meilen in 13 Stunden zurückgelegt — war der Rückzug von 
ſeinem Bruder ſchon angetreten. 

Nach der Schlacht bei Wagram zog ſich der Erzherzog Karl nach 
Znaim zurück und riet dringend zum Frieden. Am 12. Juli willigte 
der Kaiſer Franz I. in eine Verhandlung über den Waffenſtillſtand 
und räumte Napoleon ein Drittel ſeiner Monarchie ein. 

Die Niederlage der Oſterreicher bei Wagram drückte auch die 
Hoffnungen der preußiſchen Kriegspartei nieder. Betroffen war über 
den Abſchluß des Waffenſtillſtandes auch die Königin Luiſe. „Ach 
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Gott, es ift viel über mich ergangen, du hilfſt allein, ich glaube an 
keine Zukunft auf Erden mehr. Gott weiß, wo ich begraben werde, 
ſchwerlich auf preußiſcher Erde. Oſterreich ſingt fein Schwanenlied, 
und dann Ade Germania!“ ) find Worte, die ſich ihrem bekümmerten 
Herzen entrangen. „Die Königin iſt bei all den ſchrecklichen Nachrichten 
wie ein Engel,“ ſchreibt die Gräfin Voß am 24. Juli 1809, „ihre 
Ergebung in den Willen Gottes und ihre Frömmigkeit laſſen ſie alles 
mit ſolcher Kraft und Sanftmut ertragen, daß es einem das Herz 
ergreift und erhebt.“) 

Trotz der vielen niederdrückenden Nachrichten aus dem Donau— 
ſtaate blieb jedoch die Stimmung in Preußen noch ſo kriegeriſch, daß 
der König das Heer in Übungslagern zuſammenzog und, wenn auch 
widerſtrebend, am 23. Juli den Oberſten von dem Kneſebeck mit der 
Ermächtigung an Franz I. ſandte, falls Oſterreich noch kriegstüchtig 
und zum Abſchluſſe eines Vertrages bereit ſei, der Preußen ſeine frühere 
Großmachtſtellung zufichere, ein Bündnis zu ſchließen. Aber Stadion 
ließ ſich zu einer ſolchen Zuſage nicht bewegen, denn die Doppelherrſchaft 
Oſterreichs über Italien und Deutſchland ging ihm über alles. 

Währenddeſſen hatten die Engländer, ſtatt in Norddeutſchland vor⸗ 
zugehen, ein Heer an der Küſte von Holland gelandet, konnten aber 
Antwerpen nicht einnehmen und mußten nach ſchweren Verluſten, die 
zumal durch Krankheiten hervorgerufen waren, zurückkehren. 

Der Waffenſtillſtand von Znaim fachte auch den Krieg in Tirol 
wieder an. Als nämlich der Marſchall Lefsbre mit Übermacht nach 
Innsbruck vorrückte, erhoben ſich die Bauern des „verwünſchten Landes“ 
zum dritten Male, vernichteten eine Herzoglich ſächſiſche Abteilung nörd⸗ 
lich von Brixen in der „Sachſenklemme“ und eine bayriſche im oberen 
Inntale und rückten nach heißen Gefechten am Iſelberge am 15. Auguſt 
abermals in Innsbruck ein. Andreas Hofer verwaltete von hier aus 
als „Oberkommandant in Tirol“ im Namen ſeines Kaiſers das Land. 

Der großartige Freiheitskampf der Tiroler erregte in allen deutſchen 
Gauen die größte Bewunderung. Auch die Königin Luiſe gedenkt 
desſelben in einem Briefe an Frau v. Berg im September 1809.) 

„Der König hat befohlen, daß in den Kirchen Gedächtnistafeln 
der um das Vaterland verdienten Krieger aufgeſtellt werden zur Ehre 


I) Frau v. Berg a. a. O. S. 348, 
2) Gräfin Voß a. a. O. S. 362. 
3) Frau v. Berg a. a. O. S. 348—350. Braun S. 167 u. 168. 
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der Toten, zur Auszeichnung der Überlebenden und zur Nacheiferung 
der — anderen. Das iſt ein Funke mehr, aus dem vielleicht doch noch 
die Flamme Gottes ſchlagen kann, welche die Geißel der Völker verzehrt. 

Hat es denn nicht, wie in Spanien, auch in Tirol ſchon gezündet? 
„Auf den Bergen iſt die Freiheit!“ Klingt dieſe Stelle, die ich jetzt 
erſt verſtehe, nicht wie eine Prophezeiung, wenn Sie auf das Hod)- 
gebirge blicken, das ſich auf den Ruf ſeines Hofer erhoben hat? Welch 
ein Mann, dieſer Andreas Hofer! Ein Bauer wird ein Feldherr und 
was für einer! Seine Waffe — Gebet, ſein Bundesgenoſſe — Gott! 
Er kämpft mit gefalteten Händen, kämpft mit gebeugten Knieen und 
ſchlägt wie mit dem Flammenſchwert des Cherubs! 

Und dieſes treue Schweizer-Volk, das meine Seele ſchon aus 
Peſtalozzi angeheimelt hat! Ein Kind an Gemüt, kämpft es wie 
die Titanen mit Felsſtücken, die es von ſeinen Bergen niederrollt. 
Ganz wie in Spanien! Gott, wenn die Zeit der Jungfrau wieder⸗ 
käme, und wenn der Feind, der böſe Feind, doch endlich überwunden 
würde, überwunden durch die nämliche Gewalt, durch die einſt die 
Franken, das Mädchen von Orleans an der Spitze, ihren Erbfeind aus 
dem Lande ſchlugen! 

Ach, auch in meinem Schiller hab' ich wieder und wieder geleſen! 
Warum ließ er ſich nicht nach Berlin bewegen? Warum mußte er 
ſterben? Ob der Dichter des Tell auch verblendet worden wäre, wie 
der Geſchichtsſchreiber der Eidgenoſſen?!) Nein! Nein! Leſen Sie nur 
die Stelle: „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr Alles ſetzt an 
ihre Ehre!“ Kann dieſe Stelle trügen? Und ich kann noch fragen, 
warum er ſterben mußte? Wen Gott lieb hat in dieſer Zeit, den 
nimmt er zu ſich.“ 

Auch der Heldenkampf der Tiroler konnte das Kriegsfeuer in 
Oſterreich nicht mehr anfachen. Da Napoleon daran dachte, den Kaiſer 
Franz durch ſeinen gefügigeren Bruder, den Großherzog von Würzburg, 
zu erſetzen, da ferner Preußen nicht den Krieg erklärte und Rußland 
zu einem Vergleiche mit Frankreich riet, da auch eine Seuche im Heere 
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politiſche Anſicht. Der Wechſel ſeiner Geſinnung trat bereits am 29. Januar 1807 
hervor, als er in der Akademie eine Rede „De la gloire de Frederic“ hielt, 
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wütete, fo gab Franz I. den vom Sieger geſtellten Forderungen nach 
und ſandte den Fürſten Liechtenſtein mit Vollmachten nach Schönbrunn. 

Während man über die Höhe der Kriegskoſten lange beriet, unter⸗ 
nahm ein Jüngling von 18 Jahren, Friedrich Staps, der Sohn eines 
evangeliſchen Predigers in Naumburg, den Verſuch, Napoleon bei einer 
Heerſchau zu ermorden. Nach ſeiner Feſtnahme verhörte ihn der Kaiſer 
ſelbſt und war entſetzt über den grimmigen Haß bei einem evangeliſchen 
Deutſchen. In aller Stille ließ er ihn daher vor ein Kriegsgericht 
ſtellen und erſchießen. „Fort aus dieſem Lande! Wir ſind hier von 
tauſend Vendéen!) umgeben,“ rief Napoleon aus und ſetzte feine Kriegs⸗ 
forderung von 100 auf 85 Millionen herab, um ſchnell Frieden ſchließen 
zu können. 

Kaiſer Franz trat Salzburg mit Berchtesgaden und das Innviertel 
an den Rheinbund, Weſtgalizien und Krakau an das Herzogtum 
Warſchau, Krain, den Südoſten von Kärnten, Iſtrien, Dalmatien, 
Kroatien ſüdlich von der Sau und den Banat an Frankreich ab. Von 
ſeinen „Illyriſchen Provinzen“ aus konnte Napoleon hinfort mehr als 
bisher dem Sultan beiſtehen oder einen Druck auf ihn ausüben. Rußland 
erhielt wie ein Almoſen einen kleinen Streifen Oſtgaliziens. 

Oſterreich war vom Meere abgeſchnitten; das Schlimmfte 
aber war die Preisgabe Tirols und die völlige Verarmung des Landes, 
das den Staatsbankerott erklären mußte. 

Die treuen Tiroler verließen ſich feſt auf das ihnen feierlich ver- 
pfändete Wort ihres Kaiſers. Umſonſt ermahnte ſie Erzherzog Johann, 
die Waffen niederzulegen, umſonſt verkündigte König Max Joſeph 
von Bayern eine allgemeine Amneſtie. Zu dem felſenfeſten Vertrauen 
auf das Verſprechen ihres Kaiſers kam der grimmige Haß gegen ihre 
Bedrücker und religiöſer Fanatismus. Papſt Pius VII., ſeiner welt⸗ 
lichen Macht beraubt,?) hatte den Bann gegen Napoleon geſchleudert 
und war infolgedeſſen von franzöſiſchen Truppen im Vatikan gefangen 
genommen und nach Savona gebracht worden. Hierüber waren die 
ſtrenggläubigen Katholiken Tirols empört. Andreas Hofer, Speck— 
bacher, Pater Haspinger und andere Geiſtliche boten zum letzten 
Male die ganze Bevölkerung gegen die von drei Seiten vorrückenden 
Franzoſen, Bayern und Italiener auf, unterlagen aber endlich der 
Übermacht. Andreas Hofer flüchtete über den Brenner in eine Senn⸗ 
hütte ſeines Paſſeiertals; Speckbacher und Haspinger entkamen. 


) über die Erhebung der königstreuen Vendse ſiehe Seite 11. 
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Tirol wurde in drei Teile geteilt. Der Süden bis zum Brenner 
kam an das Königreich Italien, das Puſtertal an die Illyriſchen 
Provinzen, der Reſt verblieb Bayern. 

Während des Krieges mit Oſterreich waren die Kämpfe in 
Spanien für die Franzoſen nicht ungünſtig verlaufen. Wellesley 
(Wellington) mußte ſchließlich nach Portugal zurückweichen. Spanien 
blieb jedoch die offene Wunde am Körper Frankreichs. 


92. Reiſe des Kronprinzen durch Oſtpreußen und einen 
Teil Weſtpreußens. 

Im Sommer des Jahres 1809 unternahm der Kronprinz in 
Begleitung ſeines Lehrers Delbrück und ſeines Gouverneurs, des 
Oberſtleutnants v. Gaudi, eine Reiſe durch Oſtpreußen, !) um hierbei 
die Schlachtfelder zu beſichtigen. Am 26. Juni begann die Fahrt im 
Poſtwagen nach Friedland. Das Schlachtfeld wurde beritten. An den 
Bäumen ſah man noch die Spuren der Kugeln. Weiter ging die Reiſe 
nach Angerburg zur Beſichtigung des Schloſſes Steinort und der maſu⸗ 
riſchen Seen, ferner nach dem Wallfahrtsort Heilige Linde, dem halb⸗ 
zerſtörten Städtchen Liebſtatt, Mohrungen, Saalfeld, dem Rittergute 
Finckenſtein im Kreiſe Roſenberg, deſſen Beſitzer Obermarſchall Graf 
Alexander zu Dohna ſie gaſtlich aufnahm, weiter über Roſenberg, Rieſen⸗ 
burg nach Marienwerder, Marienburg, Elbing, Schlobitten, wo die 
Grafen Dohna aus Schlodien und Schlobitten ſie empfingen und ſie auch 
nach Lauk und Schlodien einluden; auf der Rückreiſe wurde ſchließlich von 
Pr. Eylau aus das Dorf Kutſchitten?) beſichtigt. Am 11. Juli ge⸗ 
langte der Kronprinz mit ſeinen Begleitern, froh der empfangenen 
Eindrücke und der herzlichen Aufnahme in Stadt und Land, wieder 
in Königsberg an. Oft hatte der Kronprinz an ſeine Eltern geſchrieben 
und Briefe von ihnen unterwegs erhalten. So antwortete die Königin, 
obwohl bettlägerig krank, ihrem Sohne am 15. Juli 1809: °) 

„Mein lieber Fritz! 

Ich habe ſehr viel gelitten, ſeit Du uns verlaſſen haſt. Das iſt 
auch die Urſache, warum ich Dir nicht geantwortet habe auf Deinen 
lieben Brief. Er hat mir ſehr viel Freude gemacht, mein geliebtes 
Kind, wie alles, was mich Deiner Liebe und Deines Andenkens 
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verſichert. Ich bin überzeugt, daß Du meiner Lehren gewiß eingedenk 
geblieben biſt und daß das Zeugnis Deiner Herren ſo ausfallen wird, 
wie Du es zu wünſchen ſcheinſt und wie es mein mütterliches Herz 
hofft. Nur indem man ſeine Kinder auf ihre Pflichten aufmerkſam 
macht, ſie mit den Verhältniſſen der Welt bekannt macht und ſie dazu 
anhält, ihre Schuldigkeit zu tun, fie auf alle Art zu bilden, nur jo 
liebt man ſeine Kinder. Und ſo liebe ich Dich, mein teurer Sohn, 
mein guter Fritz! Dich einſt glücklich zu ſehen, iſt mein einziger 
Wunſch. Glücklich kann man nur werden durch ſein Bewußtſein; und 
Dir dieſes rein zu erhalten, immer die Gewißheit zu bewahren, „ich 
habe Recht getan, meine Pflicht erfüllt,“ dies iſt mein Beſtreben ſowie 
das Deines geliebten Vaters, der Dich herzlich küſſet. Deine Geſchwiſter 
alle ſagen Dir tauſend Zärtliches ſowie Couſin und Couſine. Luiſe 
gehet ſeit 4 Tagen allein und iſt lieblicher als jemals. Der Onkel 
George ſagt Dir tauſend Schönes, und die Voß freut ſich aufs Geſchenk. 
Ich drücke Dich an mein Herz und bin Deine treue Freundin und 
zärtliche Mutter Luiſe. 
Deinen Herren viel Komplimente. Heute iſt das Fieber zum 
dritten Mal ausgeblieben, und ich erhole mich.“ — 


93. Die Rückkehr des Königs und der Königin 

nach Berlin. 

Durch die während des öſterreichiſchen Krieges vorgenommenen 
Rüſtungen, beſonders aber durch den klar zu Tage getretenen Kampfes⸗ 
eifer und die Verſuche, das Land gewaltſam zum Bunde mit dem 
Donauſtaate fortzureißen, geriet der König nach dem Frieden von 
Schönbrunn in große Bedrängnis. 

Seit der Niederwerfung Ofterreichs, deſſen Finanzen vollſtändig 
zerrüttet waren, und ſeit dem Rücktritt Stadions brauchte Napoleon 
auf Rußland nicht mehr befondere Rückſicht zu nehmen. Die beginnende 
Löſung der Freundſchaft bedeutete daher auch für Preußen neue Gefahr. 

In drohendem Tone forderte Napoleon die rückſtändigen Zahlungen 
nebſt Zinſen und verhöhnte eine Geldnot, die den König nicht an 
unnützen Rüſtungsausgaben gehindert habe. 

Den Groll Napoleons benutzten die Gegner aller Neuerungen in 
der Umgebung des Königs, die „Maulwürfe“, wie ſie Boyen nennt, A) 
um zu einer Verlegung der Reſidenz von Königsberg nach Berlin zu 
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raten. Ihnen geſellten ſich die Angſtlichen zu, die nur in der unbedingten 
Hingabe an Frankreich das Heil Preußens ſahen. Vergeblich wieſen 
die Männer der Tat mit Recht darauf hin, daß für die Selbſtändig⸗ 
keit des Staates und damit auch für diejenige der Hohenzollern der 
Aufenthalt in Berlin gewiß nicht günſtig ſei. So lange Friedrich 
Wilhelm in Königsberg blieb, war er Napoleon gegenüber unabhängiger; 
jede Willfährigkeit gegen ihn erſchien freiwilliger, als eine ſolche von 
den Ufern der Spree. Mit dem Aufenthalt in Berlin änderte ſich 
aber ſeine Stellung vollſtändig, da er hier als ein durch die Beſatzungen 
von Magdeburg, Stettin und Küſtrin bewachter Gefangener erſchien, 
den jeden Augenblick — wenn Napoleon aus Politik das Aufhören 
Preußens forderte — eine Anordnung über ſeine Thronentſetzung 
erreichen konnte, ohne daß Widerſtand möglich war. In Wahrheit 
lieferte ſich fo der Hof mit gebundenen Händen Napoleon aus.!) 

Die Königin Luiſe ſtand diesmal nicht auf Seiten der Ent⸗ 
ſchiedenen. Sie hatte ſich ſtets nach Berlin und den andern trauten 
Stätten ihres einſtigen Glückes geſehnt. Die Not ihres Volkes und 
die Sorge für die Zukunft ihrer Familie hatten auch ihre Geſundheit 
angegriffen. Sie fröſtelte und war wiederholt bettlägerig krank. Die 
Rauheit des oſtpreußiſchen Klimas gab ſie mehrfach in ihren Briefen 
als Grund für ihre Kränklichkeit an und erhoffte ein beſſeres körper⸗ 
liches Wohlbefinden in der Hauptſtadt. Daher hatte ſie ſchon am 
4. November 1807 ſogar an Napoleon ſelbſt einen Brief gerichtet,) 
„der ihn erweichen und vielleicht aus perſönlichem Mitleid mit ihrem 
Zuſtande und ihrer Geſundheit bewegen konnte, ihr den Weg nach 
Berlin zu erleichtern“. Dieſes Schreiben hatte den Kaiſer, der nach 
Italien abgereiſt war, nicht mehr in Paris getroffen, und der preußiſche 
Geſandte von Brockhauſen hatte es nicht nachgeſandt,) im Glauben, 
man wolle in Memel die franzöſiſchen Forderungen annehmen, und 
ärgerlich darüber, daß Prinz Wilhelm unterwegs war, um perſönlich 
Preußens Wünſche vorzutragen. Die Königin war über Brockhauſens 
Läſſigkeit ſehr unwillig, wurde aber dadurch nur vor einer neuen 
Enttäuſchung bewahrt. 

Der König hatte an die Überſiedelung nach Berlin ſchon früher 
gedacht. Am 22. Februar 1809 beſuchte er den Ball der Offiziere, 


) Friedrich Nippold: Erinnerungen aus dem Leben Boyens S. 371 u. 372. 

2) Luiſe meldete es ihrem Bruder am 17. Dezember. (Baillen, Briefe der 
Königin Luiſe. Deutſche Rundſchau 1900, S. 436.) 

3) Haſſel: Geſch. der preuß. Politik I, ©. 78. 
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„da er ihn,“ ſprach er bei Tiſche, „wie einen Abſchiedsball anſehe.“ 
Es war das erſte Mal, daß er der Reiſe nach Berlin durch Anſpielung 
gedachte.) 

Die Königin ſchrieb im Auguſt 1809, als ihr Bruder Georg 
bei ihr zum Beſuche war und ſie ihre Schweſter Friederike erwartete, 
an ihre Freundin Frau v. Berg: „Ging es doch nach Berlin! Dahin, 
dahin möcht' ich jetzt gleich zieh'n. Es iſt ordentlich ein Heimweh, was 
mich dahin treibt und nach meinem Charlottenburg.“ 

Nachdem die Königin am 4. Oktober von einem Prinzen ent⸗ 
bunden war, der in der Taufe die Namen Friedrich Heinrich 
Albrecht erhielt, meldete ſie am 24. November 1809 ihrem Bruder 
Georg ihre bevorſtehende Überſiedelung in die liebe alte Hauptſtadt. “) 
Ihre Freude hierüber iſt allerdings mit einer gewiſſen Bangigkeit 
gepaart. 

„Ich habe ſeit langem nicht mit ſo vielem Vergnügen die Feder 
ergriffen, wenn ich an Dich ſchrieb, als heute. Es geſchieht, um Dir 
unſre nahe Rückkehr nach Berlin zu verkünden. Ich ſchicke Dir (zur 
Überbringung dieſes Briefes) ſogar einen reitenden Eilboten aus Berlin, 
damit Du ganz beſtimmt nicht den Tag unſerer Ankunft in der guten 
Stadt verfehlſt; (ich tue dies), da ich fürchte, daß die gewöhnliche Fahr⸗ 
gelegenheit durch die Poſt zu langſam ſein wird. Aber kannſt Du 
Dir denken, mein heißgeliebter Georg, daß mitten in dieſer unaus⸗ 
ſprechlichen Freude, mich bald in dem lieben Berlin zu befinden, ver⸗ 
einigt zu ſein mit einem großen Teile meiner Familie, mich ein Krampf 
im Herzen ergreift, eine Seelenangſt, die mich Unglücksfälle vor oder 
nach dieſem ſo ſehr erſehnten Augenblicke beſorgen läßt? Du wirſt 
vielleicht ſagen, das Nichtgewöhntſein von Glück mache mich zaghaft 
und furchtſam; oft überraſche ich mich auch dabei, auf dieſe Art mich 
zu ſtärken und mich durch dieſen Gedanken zu tröſten zu ſuchen, aber un— 
glücklicherweiſe nützt dies nichts. Zerſtreut für einen Augenblick, fallen 
meine Beſorgniſſe mit verdoppelter Gewalt auf mein Herz zurück. 

Laß uns vielmehr zu tröſtlicheren Bildern zurückkehren, zu dem 
Gedanken, der bald verwirklicht werden wird, (nämlich) Dich in meine 
Arme zu ſchließen. Wir gedenken von hier den 14. oder 15. Dezember 
abzufahren und mit Gottes Hilfe am 23. gegen Mittag in Berlin 

1) Delbrück a. a O. Bd. 40, S. 161. 

) Die erſte Hälfte des Briefes iſt franzöſiſch, die zweite deutſch. (Baillen 
a. a. O. S. 443 u. 444.) 
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einzufreffen. Es wird einem ganz elend vor Seligkeit, wenn man recht 
daran denkt, ſage ich noch einmal.!) Du mußt alſo ſpäteſtens am 20. 
in Berlin ſein, um Dich am 21. auszuruhen und um am 22. mit der 
Berg in Freienwalde ſein zu können, wo wir die Nacht als auf unſerer 
letzten Station vor unſerem Einzuge in Berlin bleiben werden, und 
wohin Du in der Nacht reiſen wirſt, um bei unſerem Empfange am 
Palais zurück zu ſein. Es gibt überhaupt zwei Augenblicke, an die 
ich nicht denken kann, ohne Tränen im Auge zu fühlen, das iſt, wenn 
ich zum erſtenmal die Türme von Berlin ſehen werde, und dann, wenn 
mein Wagen den Weg links von der Brücke einſchlagen wird und ich 
die Rampe des Palaſtes hinaufſteigen werde.?) Jetzt brülle ich, indem 
ich das ſchreibe. Gott! Allmächtiger, ſtärke mich, daß ich unter den 
vielen Gefühlen des Glücks und des Unglücks nicht erliege! — Das iſt 
mein innigſtes Gebet zu Gott. Und habe ich nicht Urſache dazu? Ich finde 
alles noch ſo, wie ich es verließ — und alles iſt doch ſo anders.“ 

Als der Magiſtrat von Berlin die Königin in einem Schreiben 
vom 5. Dezember bat, zum Einzuge in die Hauptſtadt einen „zwar 
nicht prachtvollen, aber mit Geſchmack verzierten Wagen nebſt dem 
dazu gehörigen, auf gleiche Art gearbeiteten Pferde-Geſchirr annehmen 
zu wollen und ihn „durch eine Deputation der Stadtverordneten nach dem 
letzten Dorfe vor Berlin entgegenſchicken“ zu dürfen, hatte ſie innige 
Freude über die treue Bürgerſchaft empfunden und ein froh klingendes 
Dankſchreiben am 11. Dezember 1809 abgejandt:?) 

„Meine Herren! Sie ſind überzeugt, daß Sehnſucht und Freude 
mich nach Berlin begleiten. Die ſchönſte Entſchädigung für die lange, 
ſchmerzliche Trennung iſt die Anhänglichkeit und Liebe, wovon ich 
einen neuen rührenden Beweis durch Ihre ſchriftliche Verſicherung vom 
5. d. M. von der guten, treuen Bürgerſchaft Berlins erhalte. Mit 
Vergnügen und herzlicher Dankbarkeit nehme ich das mir angekündigte 
Geſchenk an, das als Beweis erprobter Liebe meinem Herzen ſtets 
teuer und durch den erſten Gebrauch, welchen ich davon machen werde, 
von unvergeßlichem Werte ſein wird. Empfangen Sie als würdige 
Repräſentanten einer ſo achtungswerten Bürgerſchaft meinen lebhafteſten 
Dank und bezeugen Sie dieſer ſolchen mit der Verſicherung, daß ich 
den Tag mit Ungeduld erwarte und unter die feierlichſten meines 


) Dieſer Satz iſt deutſch, die Fortſetzung wieder franzöſiſch. 

2) Bis hierher franzöſiſch, dann wieder deutſch. 

) Braun a. a. O. S. 174. Das Schreiben des Magiſtrats ebenda S. 175 
(Anmerkung). 


Lebens zählen werde, der mich in die Mitte meiner guten, treuen 
Berliner zurückführt und an welchem ich Ihnen, meine Herren, 
mündlich die Achtung und das wohlwollende Vertrauen beſtätigen kann, 
womit ich bin 
Ihre gnädige Königin Luiſe.“ 
Schwermütiger aber klingt der Brief an ihre Schweſter 
Friederike:!) 


„So werde ich denn bald wieder in Berlin ſein und zurückgegeben 
ſo vielen treuen Herzen, welche mich lieben und achten. Mir wird es 
bei dem Gedanken ganz beklommen vor Freude, und ich vergieße ſo 
viele Tränen hier, wenn ich daran denke, daß ich alles auf dem 
nämlichen Platze finde und daß doch alles fo ganz anders iſt, daß ich 
nicht begreife, wie es dort werden wird. Schwarze Ahnungen 
ängſtigen mich; immer möchte ich allein hinter meinem Schirmleuchter 
ſitzen, mich meinen Gedanken überlaſſen; ich hoffe, es ſoll anders 
werden.“ 


Mit der Überſiedelung nach Berlin trat Delbrück von ſeinem 
Amte als Erzieher des Kronprinzen zurück. Die Königin dankte ihm 
am 3. Dezember mit folgendem eigenhändigen Schreiben:?) 


„Empfangen Sie auch meinen innigſten, tiefgefühlten Dank, mein 
lieber Herr Delbrück, für die Sorge, die Sie mit ſo vieler Treue an 
meinem Sohne bewieſen haben. Gewiß, es iſt meinem mütterlichen 
Herzen nicht entgangen, wie Sie immer bemüht waren, Tugend und 
Religion in dem zarten Herzen meines geliebten Kindes als Grund 
ſeines ganzen Seins früh einzugraben. Worte ſind nicht hinreichend, 
um die Gefühle der dankbaren Mutter auszudrücken, da Sie dadurch 
gewiß das Glück meines Sohnes gegründet haben, jo wie Sie auch die 
erſten und wichtigſten Grundlagen zu den Kenntniſſen gelegt, die ihm 
in ſeiner Lage und auf dem hohen Standpunkt, auf welchen die Vor⸗ 
ſehung ihn geſtellt hat, ſo erforderlich ſind. — Sobald ich nach Berlin 
komme, ſende ich Ihnen mein Portrait als ausgezeichneten Be— 
weis meiner Achtung und meiner Erkenntlichkeit. Mit dieſen Ge- 
ſinnungen bin ich 

Ihre Freundin 
Luiſe. 
) Frau v. Berg a. a. O. S. 354 u. 355. 
2) Fakſimile bei Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 256. 
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Der Kronprinz wurde durch die bevorſtehende Trennung derartig 

erregt, daß er krank wurde und flehentlich um Widerruf des Befehles bat: 
„Liebſter, beſter Vater! 

Wenn Sie mich und meinen einzigen, würdigſten Delbrück lieben, 
wenn Sie wünſchen, daß ich wieder ſoll geſund werden, ſo trennen 
Sie mich nicht von ihm. Ich kann wirklich nicht ohne ihn glücklich 
ſein. Glauben Sie nicht, liebſter Vater, daß dies nur ein vorüber⸗ 
gehender Schmerz iſt. Nimmer, nimmer werde ich ihn vergeſſen können. 
Er iſt der beſte, liebenswürdigſte Mann, den ich je geſehen habe. Er⸗ 
lauben Sie wenigſtens, daß Delbrück mich bis Berlin begleitet; denn 
fortzureiſen und ihn hier zu laſſen, iſt mir unmöglich. Neun Jahre 
ſchon iſt er bei mir geweſen. Mit einer unbeſchreiblichen Liebe und. 
Geduld hat er mich in allem, was in ſeinen Kräften ſtand, unterrichtet, 
und ganz gewiß ſo vortrefflich, wie's kein andrer im ſtande iſt. Auch 
für ihn würde es eine wahre Belohnung ſein, wenn er bei mir bliebe. 
Ich ſage Ihnen gewiß kein unwahres Wort. Er und ich ſind wahr⸗ 
haftig eins. Es würde einerlei ſein, ob er von mir oder ein Glied 
von meinem Körper getrennt würde. — Liebſter, beſter Vater, ich habe 
Ihnen mein ganzes Herz ausgeſchüttet. Schlagen Sie nicht dieſe aller⸗ 
dringendſte Bitte ab Ihrem 

treu gehorſamen Sohne 
Fritz.“ 

(Königsberg d. 3. Dez. 1809.) 

Tief gerührt von der Anhänglichkeit ſeines Sohnes an ſeinen 
Lehrer, antwortete der König ihm ſchon am nächſten Tage: 

„Daß Dir die Trennung von einem Manne ſchwer werden muß, 
der ſich ſeit 9 Jahren mit unabläſſigem Eifer um Deine Erziehung 
verdient gemacht hat, fühle und billige ich gewiß vollkommen. Die Ge⸗ 
ſinnungen der Dankbarkeit, die Du Herrn Delbrück ſchuldig biſt, machen 
Deinem richtigen Gefühl Ehre, da er ſich allerdings Deiner Liebe und 
Achtung wert bewieſen hat. 

Da indeſſen im Laufe Deiner und einer jeden Erziehung ein Zeit⸗ 
punkt eintritt, wo man ſich von ſeinem erſten Erzieher trennen muß, 
um ſeine fernere Ausbildung, auf die frühere gegründet, unter anderen 
Verhältniſſen fortzuſetzen und zu vollenden, ſo iſt dieſes, da Du ohn⸗ 
längſt in Dein 15 tes Jahr getreten biſt, mit Dir jetzt der nämliche 
Fall. Auch Delbrücken kann dieſer Abſchnitt nicht unerwartet gekommen 
ſein, da er ihn vorausſehen mußte. 
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Das Vertrauen zu mir, als Deinem Dich gewiß herzlich liebenden 
Vater, muß Dir ſchon allein verbürgen, daß ich gewiß nie andere 
Beſchlüſſe als ſolche faſſen werde, die Dein Beſtes, das Du aber immer 
ſelbſt einzuſehen imſtande biſt, zum Grund und Gegenſtand haben. 

Bei kälterer Überlegung wirſt Du Dich von dieſem allem gewiß 
ohne Mühe überzeugen können, daher auch in der von mir getroffenen 
Verfügung keine Abänderung ſtattfinden kann, und erwarte ich, daß 
Du Dich als ein gehorfamer Sohn mit Vernunft in Dein neues 
Verhältnis wirſt zu ſchicken wiſſen. 

Lebe wohl; ich hoffe, daß Deine Unpäßlichkeit nicht von Dauer 
fein wird.“!) 

Nicht ohne Beſorgnis über die leidenſchaftliche Trauer ihres 
Sohnes ſchrieb auch die Königin ihrem Sohne an demſelben Tage: 

„Du kannſt unmöglich an meiner innigſten Zärtlichkeit für Dich 
zweifeln, lieber Fritz; deshalb habe ich Dir auch dieſe Zeilen geſchrieben. 
Füge Dich in den Willen Deines Dich ebenſo zärtlich liebenden Vaters, 
der, was er beſchloß, reiflich überlegte. Du teilft gleiches Schickſal mit 
Deinem Couſin, der ſich auch jetzt von Reimann trennt und der, wie es ſich 
verhält, ſich gehorſam in den Willen des Königs fand. Dein Schmerz 
iſt gerecht, natürlich und macht Dir Ehre. Es wäre mir ſehr leid, 
wenn Du unerkenntlich gegen Delbrücks Pflege geblieben wäreſt; aber 
ebenſo gewiß erwarte ich von Delbrück, daß er Dich auf die natürliche 
Idee zurückgebracht hat, daß dieſe Trennung vorherzuſehen war, da ſich 
Zöglinge immer von ihren Erziehern trennen müſſen und ſie Delbrück 
dieſelbe ſchon längſt ſelbſt viel früher erwartete. — Ich wünſche bald 
zu hören, daß es Dir beſſer gehet, da Du ſeit geſtern morgen krank 
biſt. Auch ich bin nicht wohl und habe einen ſtarken Katarrh, der 
noch im Zunehmen iſt. Adieu! Ich bin Deine treue 

Mutter und Freundin 

Königsberg, den 4. Dezember 1809. Luiſe.“ “) 

Am 7. Dezember 1809, acht Tage vor ihrer Abreiſe, beſuchte die 
königliche Familie noch das Königsberger Waiſenhaus, ) das ein Schüler 
Peſtalozzis, der Oberſchulrat Zeller, in eine Anſtalt zur Bildung 
künftiger Landſchullehrer umgewandelt hatte. Zwei Stunden waren 
der Beſichtigung der Schule und dem Zuhören des Unterrichts zus 
gedacht, doch blieben die Majeſtäten die doppelte Zeit. Die Königin 

) Die Fakſimile beider Schreiben bei Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 272. 


) Das Fakſimile bei Delbrück a. a. O. Bd. 40, S. 280. 
) Scheffner: Mein Leben, S. 311 und 406. 
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fühlte, daß Peſtalozzis Streben, durch eine tief eingreifende Der: 
beſſerung der Erziehung, die die Geſamtheit der Kräfte und Anlagen 
der Kinder entwickele und der guten Geſinnung ſowie dem Können 
den Vorzug vor dem bloßen Wiſſen gebe, allein den Übeln der Zeit 
ſteuern könne und daß die neue Erziehung und Heranbildung der 
preußiſchen Jugend dazu beitragen werde, dem Volke Mut und Kraft 
und Gottvertrauen in der rechten Stunde einzuflößen und zu nähren. 

Die Schriften des berühmten Pädagogen waren ihr nicht un— 
bekannt. Im Sommer 1809 hatte fie ihrer Freundin Frau v. Berg 
geſchrieben: „Ich leſe jetzt Lienhardt und Gertrud, ein Buch fürs Volk, 
von Peſtalozzi. Es iſt mir wohl in dieſem Schweizerdorfe. Wäre ich 
mein eigener Herr, jo ſetzt' ich mich in meinen Wagen und rollte zu 
Peſtalozzi in die Schweiz, um dem edlen Mann mit Tränen in den 
Augen und mit einem Händedruck zu danken. Wie gut meint er es 
mit der Menſchheit. Ja, in der Menſchheit Namen dank' ich ihm! — 
Eine Stelle in dem Buche gefiel mir beſonders, weil ſie ſo wahr iſt: 
Leiden und Elend ſind Gottes Segen, wenn ſie überſtanden 
ſind! — Ja inmitten meines Elends ſage ich ſchon: Es iſt Gottes 
Segen.“ 

Am 9. Dezember 1809 wohnten noch der König und die Königin 
unter großer Teilnahme der Bürger der Eröffnung des neuen Theaters 
bei, das an Stelle des am 1. Juli 1808 abgebrannten erbaut war.!) 

Am letzten Sonntage ihres Königsberger Aufenthaltes beſuchten 
die Majeſtäten den Gottesdienſt in der Schloßkirche. Die Predigt 
hielt auf Befehl des Königs der Prediger der Neuroßgärter Gemeinde 
Borowski.) 

Von den Geiſtlichen der alten Krönungsſtadt war er dem Königs⸗ 
paare am liebſten. Trotz ſeiner Strenggläubigkeit wollte er von dog⸗ 
matiſchen Predigten nichts wiſſen und ſuchte durch die Einfachheit des 
Aufbaues ſeiner Rede auf ſeine Zuhörer zu wirken. In ihm ſah der 
König den Charakter des geiſtlichen Standes ausgeprägt, wie er ſein 
ſoll: feſt, milde und heiter, einfach und aufrichtig. „Er bewies mir, 
daß die göttliche Weltregierung gebeſſerte Völker noch immer wieder 
erhöhet und noch immer die hochmütigen, verderbten gedemütigt hat. 
In Zeiten äußerer und innerer Nöte hat er mir den Glauben geſtärkt 


) Armſtedt: Geſchichte der Königl. Haupt- und Reſidenzſtadt Königsberg 
in Preußen. Stuttgart, Hobbing & Bühle, 1899, S. 288. 
2) Benrath: Erzbiſchof Borowski und das preußiſche Königspaar. Deutſch⸗ 
evangeliſche Blätter, 32. Jahrgang, Halle a. S., Eugen Strien, 1907, S. 185ff. 
20 
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und mir die geſchwundene Hoffnung wieder auf feſtem Grunde, nämlich 
dem einer religiöſen Überzeugung, verankert.“) 

Borowski hatte auch das Vertrauen der Königin in hohem Maße 
gewonnen. „Ich habe ſehr viel Vergnügen gehabt, den würdigen 
Borowski kennen zu lernen,“ ſchrieb ſie am 2. Mai 1809 an den 
Kriegsrat Scheffner, „es iſt ein braver, kluger, angenehmer Mann, 
mit dem ich mich lange mit vieler Freude und Herzlichkeit unterhielt, 
mir zu wahrer Erbauung.“ ?) Bald teilte fie ihm ſchriftlich die Ge- 
danken mit, die ſie bewegten, und befragte ihn über Stellen der 
Heiligen Schrift oder über eine eben gehörte Predigt. So gern hörte 
ſie ihm zu, daß ſie ihn ſogar bat, auch ungeladen ſich zum Tee ein⸗ 
zufinden. Trotzdem kam er nie ohne eine beſondere Aufforderung, 
und als die Königin ihm einmal freundliche Vorwürfe darüber machte, 
antwortete er mit dem Schriftworte: „Dränge Dich nicht in der Könige 
Häuſer!“ aber er ſagte es ſo, daß es nicht als eine unangenehme 
Wahrheit klang. „Er hat mich zu einer gewiſſen, beſtimmten und 
poſitiven Feſtigkeit gebracht, ohne mir den Sinn der Achtung und 
Schonung für allgemeine liberale und freie Anſichten zu nehmen,“ 
ſagte von ihm Luiſe. 

In der Abſchiedspredigt dankte Borowski Gott auch für die Tage der 
Heimſuchung und der Trauer, „denn Du,“ fo lautete fein Schlußgebet, „haft 
uns doch hindurchgebracht, ſo daß wir im innigſten Gefühl heute bekennen: 
Bis hierher hat der Herr geholfen! So ſiehe nun den Bund, den der 
König und ſein Volk vereinigt vor Deinem Angeſicht machen“.“) 

Der König und die Königin boten ihrem treuen Seelſorger nach 
der Predigt bewegt die Hand zum Abſchiede.“) 

Der 15. Dezember beendete den Aufenthalt des Hofes in Königsberg. 
„Es war,“ ſchrieb Stein der Prinzeſſin Wilhelm,?) „eine Zeit der 
Prüfung, des Ausdauerns, des Strebens nach einem beſſeren und 
edleren Zuſtande der Dinge.“ 


) Dieſe Worte, überliefert von Eylert (a. a. O. I, S. 213), geben wohl 
den Inhalt des Geſpräches mit dem Könige wieder, ſind aber ſchwerlich genau 
ſo geſprochen. 

2) Braun, S. 150. 

3) Benrath a. a. O. S. 194 u. 195. 

) Dankbar hat der König auch in ſpäteren Jahren Borowskis gedacht. 
Am 19. April 1829 ernannte er den faſt neunundachtzigjährigen Geiſtlichen, der 
noch immer rüſtig ſein Amt verſah, zum Erzbiſchof und verlieh ihm am Krönungs— 
tage 1831 den Schwarzen Adlerorden. Benrath a. a. O. S. 197 u. 198. 

5) Pertz: Das Leben Steins II, S. 474, 
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Bevor der König Altpreußen verließ, ſprach er noch der Bürger: 
ſchaft von Königsberg und Memel feinen königlichen Dank für die 
ſeinem Hauſe bewieſene Treue aus. Da die Beförderung des Hofes 
nach Berlin eine große Pferdezahl erforderte, ſo hatte der König den 
Aufbruch in drei Abteilungen befohlen. Am 13. Dezember 1809 
reiſten die ſieben Kinder der Majeſtäten ſowie die beiden Kinder des 
Prinzen Ludwig, des verſtorbenen Bruders des Königs (Friedrich und 
Friederike), begleitet von ihren Gouverneuren und Lehrern und dem 
Leibarzt Geheimrat Dr. Hufeland, voraus. Am 15. Dezember folgten 
der König und die Königin mit ihrem Gefolge in 10 Wagen und am 
16. Dezember 10 Gepäckwagen. Die Reiſe ging über Heiligenbeil, 
Marienwerder, Tuchel, Neu-Stettin, Dramburg, Stargard und Freien— 
walde. 

Das Königspaar traf am 21. Dezember in Stargard ein, wohin 
eine große Menge von Menſchen geſtrömt war. Zu ihnen gehörten 
auch der 71 Jahre alte Nettelbeck und ſein gleichgeſinnter Freund 
Kaufmann Gölckel. Beim Einzuge der Majeſtäten ſtand Nettelbeck 
auf der hohen Vortreppe eines Hauſes unter den Bürgern, bekleidet 
mit der Admiralitätsuniform, die der König dem alten Seemann zu 
tragen erlaubt hatte,!) und geſchmückt mit dem Verdienſtorden. Daran 
erkannte ihn Friedrich Wilhelm und rief ſeiner Gemahlin zu: „Ob 
das nicht der alte Nettelbeck iſt?“ Der Flügeladjutant, Oberſtleutnant 
von Borſtell, führte ihn und Gölckel in des Königs Audienzzimmer, 
wo auch der General von Blücher harrte.?) Die Majeſtäten traten 
ein und ließen ſich die Anweſenden vorſtellen. Als ſie zu den beiden 
Bürgern gekommen waren, ſagte der König: „Nicht wahr, der alte 
Nettelbeck?“ und dann, während ſie ſich verbeugten, „die Colberger 
ſind mir willkommen.“ Nachdem Nettelbeck den Dank ſeiner Vater⸗ 
ſtadt für den Erlaß der Kriegsſteuer ausgeſprochen hatte, ſprach der 
König: „Colberg hat ſich bereits im Siebenjährigen Kriege treu 
gehalten, hat ſich dadurch meines Großoheims Liebe erworben. Auch 
jetzt hat es das Seinige getan; und wenn ein jeder ſo ſeine Pflicht 
erfüllt hätte, ſo wäre es nicht ſo unglücklich ergangen. Ich weiß es, 
wenn einmal früh oder ſpät es die Umſtände gebieten, werden die 


1) Die Erlaubnis zur Anlegung der See-Uniform war Nettelbeck auf 
Gneiſenaus Antrag Ende 1808 vom Könige erteilt worden. Pertz: Das Leben 
Gneiſenaus I, ©. 369. 

2) Joachim Nettelbeck, Bürger zu Colberg. Eine Lebensbeſchreibung von 
ihm ſelbſt aufgezeichnet und herausgegeben von J. C. L. Haken. 2. Auflage. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1845, Seite 459 —463. 
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Colberger auch gern wieder für mich auftreten.” In feinem über: 
ſtrömenden Gefühl ſchlug der greiſe Seemann mit der Hand aufs 
Herz und rief aus: „Ew. Majeſtät, dazu lebt der freudige Mut in 
uns und unſern Kindern, und verflucht ſei, wer ſeinem Könige und 
ſeinem Vaterlande nicht treu iſt!“ Bald darauf näherte ſich auch die 
Königin und trat neben ihren Gemahl. „Wir haben uns heute ſchon 
geſehen,“ redete ſie ihn an. „Nicht wahr?“ fiel der König ein, „ich 
hatte doch recht geraten.“ Dann ſprach Luiſe ihre lebhafte Freude 
aus, den treuen Patrioten kennen zu lernen; Gneiſenau habe ihr 
viel Gutes von ihm erzählt. „Ich bin gewiß recht froh, Sie hier 
zu ſehen und perſönlich kennen zu lernen.“ 

Nachdem der König die Parade über die Truppen abgehalten 
hatte, wurde Nettelbeck noch zur königlichen Tafel gezogen. 
Als er ſich verabſchieden wollte, führte ihn Friedrich Wilhelm in ein 
Nebenzimmer, wohin auch die Königin folgte. Etwa eine halbe Stunde 
hatte der Greis im Geſpräch mit den Majeſtäten verweilt, als ihm 
die ſchmerzliche Empfindung kam: „Wie unglücklich iſt doch mein 
König!“ und er rief aus: „Ach, wenn ich Ew. Majeſtät und meine 
gute Königin jetzt ſo vor mir ſehe und bedenke das Unglück, was Sie 
noch immer ſo ſchwer zu tragen haben, dann iſt mir's, als müßte mir 
das Herz aus dem Leibe entfallen. Gott erhalte Eure Majeſtäten und 
gebe Ihnen Kraft und Stärke, daß Sie dieſe harte Schickſalsprüfung 
bald und glücklich überſtehen mögen.“ Bei dieſen Worten ſenkte der 
König ſein Haupt auf die Bruſt, und die hellen Tränen entfielen ſeinen 
Augen; die Königin aber ſtreichelte ihm ſtill die Wangen und weinte auch. 

„Dieſer erſchütternde Anblick lockte auch mir die Zähren in die 
alten Augen,“ ſchreibt Nettelbeck, „mein Herz ward immer weiter, und 
ich ſprach zu der hohen, herrlichen Frau: „Ja, Gott erhalte auch Sie, 
meine gute Königin, zum Troſte meines Königs; denn ohne Sie wäre 
er ſchon ganz vergangen in ſeinem Unglück.“ — So ſtanden wir 
beiderſeits noch einige Minuten in herzinniger Bewegung, ohne daß 
unſere Augen trocken wurden. Nachdem ich mich jedoch ein wenig 
gefaßt hatte, drückte ich Ihren Majeſtäten meinen gerührten Dank aus 
für ſo viel erwieſene Gnade, und noch im Abgehen rief der König 
mir nach: „Halten Sie bei Ihrer guten Bürgerſchaft auf Sitte und 
gute Ordnung!“ Mit der Antwort: „Daran ſoll es nicht mangeln,“ 
ſchied ich von dannen. 

Am 23. Dezember gegen Mittag gelangten die Majeſtäten in 
Weißenſee, dem letzten Dorfe vor Berlin, an, wo die Abgeſandten der 
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Bürgerſchaft fie vor einem Landhaufe erwarteten. Junge Mädchen 
ſtreuten ihnen Blumen bis zu dem Hauſe, wo für ſie ein Frühſtück 
bereitet war. Nach dem Imbiß ſtieg der König zu Pferde, und die 
Königin ſetzte ſich in den ihr geſchenkten Wagen,!) der inwendig mit 
veilchenblauem Sammet, Luiſens Lieblingsfarbe, gepolſtert war und 
von acht Schimmeln gezogen wurde. In ihrem Wagen hatten die elf— 
jährige Prinzeſſin Charlotte, der achtjährige Prinz Karl, ihre Nichte 
Prinzeſſin Friederike und die Oberhofmeiſterin Gräfin v. Voß noch 
Platz genommen. Militär und Bürgerwehr bildeten Spalier. Voran 
ritt der König in der Uniform ſeiner Garde, den Grüßenden fort- 
während dankend, hinter ihm der Kronprinz und Prinz Wilhelm, dann 
inmitten der Generale Scharnhorſt, der blaß und verſchloſſenen Blickes 
und vornübergebückt im Sattel ſaß.) Hierauf folgte Garde zu Fuß 
und der Wagen der Königin. Die hohe, vielgeprüfte Frau konnte ſich 
der Tränen nicht erwehren. So ſah man mehr vor Wehmut und 
Schmerz feuchte, als vor Freude glänzende Augen. 

Am Eingang zum Schloſſe erblickte Luiſe ihren Vater, den Herzog 
von Mecklenburg; freudig trat er heran, hob ſie aus dem Wagen und 
ſchloß ſie voll Liebe in ſeine Arme.?) Weinend hing ſie am Halſe 
ihres geliebten Vaters, dem ſie ſo oft alle Freude, aber auch alles Leid 
ihres Lebens gebeichtet hatte. Als die Königin ſich auf dem Balkone 
des Schloſſes dem grüßenden Volke zeigte, bemerkte Arndt an den rot⸗ 
geweinten Augen, daß tiefer Gram mit der Freude ſich gepaart hatte.!) 
Am Abende des Einzuges fand eine allgemeine Erleuchtung der 
Stadt ſtatt. 


94. Auszeichnung patriotiſcher Männer durch die 
Königin Luiſe. 


Am 1. Weihnachstage nachmittags 6 Uhr erſchien das Königs⸗ 
paar in dem Opernhauſe und wurde mit dem Geſange eines von 
Zacharias Werner gedichteten Feſtliedes begrüßt. Glucks „Iphigenia 
in Aulis“ wurde zum erſtenmal gegeben. Nach dem erſten Akte ent⸗ 
fernten ſich die Majeſtäten, um auch der Aufführung im National⸗ 

) Gräfin von Voß (zum 23. Dez.) a. a. O. S. 365. Frau v. Berg 
a. a. O. S. 355. 

2) Ernſt Moritz Arndt: Erinnerungen aus dem äußeren Leben. Leipzig, 
Weidemann, 1842, S. 112. 

9) Frau v. Berg a. a. O. S. 357. 

4) Arndt, Seite 112. 
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Theater (Schaufpielhaufe) beizumohnen. Für dieſen Abend hatte 
Iffland einen Einakter „Der Verein“ gedichtet, an den ſich das 
Schauſpiel „Die beiden Freunde“ anſchloß. Beim Eintritt des Königs⸗ 
paares in die Hofloge erhoben ſich alle Anweſenden von den Sitzen; 
ein Freudenruf erſcholl, die Herren ſchwenkten die Hüte, die Damen 
wehten mit den Tüchern. Der kleine Einakter wies auf die Anhäng— 
lichkeit des Volkes an ſein Herrſcherhaus hin, die durch das gemeinſam 
getragene Unglück nur geſtärkt worden war, und machte auch auf die 
Majeſtäten einen tiefen Eindruck. Nachdem der Vorhang gefallen war, 
rief der Kammerherr v. Schilden den Darſteller der Hauptperſon, 
Iffland ſelbſt, in die Königsloge. Die Königin dankte ihm, daß er 
ihren Geburtstag „wenigſtens durch die Blume!) gefeiert“ habe, und 
reichte ihm die Hand, die Iffland küßte. Auch der König und der 
Herzog von Mecklenburg drückten ihm die Hand, und der König ſprach 
ihm ſeine Anerkennung aus für ſeine patriotiſchen Bemühungen um 
die Erhaltung der deutſchen Bühne in Berlin und für ſeine Treue, 
die er in harter Zeit bewahrt habe. Beim Ordensfeſte am 18. Januar 
1810 erhielt Iffland den roten Adlerorden. Er war der erſte Schau— 
ſpieler, der mit einem Orden geehrt wurde. 


Auch der greife Ober-Konſiſtorialrat Erman, der 1806 einem Napoleon 
gegenüber ritterlich für ſeine Königin eingetreten war, wurde damals 
mit einem Orden bedacht und zur Tafel geladen. Die Königin trat 
ſelbſt zu ihm heran, um mit ihm anzuſtoßen, wobei ſie folgende Worte 
ſprach: „Ich kann mir die Genugtuung nicht verſagen, mit dem Ritter 
auf ſein Wohl anzuſtoßen, der, als alles ſchwieg, den Mut hatte, eine 
letzte Lanze für die Ehre feiner Königin zu brechen“. “) 

Die Anhänger des Alten waren über ſolche Neuerungen entſetzt. 
Bis vor Jahresfriſt hatte es nur eine Klaſſe des roten Adlerordens 
gegeben, wie es bei dem ſchwarzen Adlerorden der Fall war, und nur 
Fürſten, Miniſtern, Biſchöfen und höheren Offizieren war eine derartige 


) Frau v. Berg a. a. O. S. 405. Als eine öffentliche Feier des Geburts- 
tages der Königin im Jahre 1808 von den franzöſiſchen Behörden in Berlin ver— 
boten war, hatte Iffland ſich eine Roſe an die Bruſt geſteckt, war an die Rampe 
getreten und hatte auf die Königin der Blumen gewieſen. Die Zuſchauer ver— 
ſtanden die Blumenſprache und klatſchten laut Beifall. Infolgedeſſen erhielt 
Iffland auf Befehl des franzöſiſchen Gouverneurs zweitägigen Hausarreſt. Aus 
den Berliner Zeitungen erfuhr es der Hof am 17. März 1808. Delbrück a. a. O. 
Bd. 37, S. 482. 

) Frau v. Berg a. a. O. S. 406. Vergleiche Seite 125. 
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Auszeichnung zu teil geworden. Hervorragende Leiftungen vor dem 
Feinde hatte der König durch den Orden pour le mérite und durch 
die goldene und ſilberne Verdienſtmedaille belohnt. Jetzt waren durch 
eine „Erweiterungsurkunde“ zwei neue Klaſſen des roten Adlerordens 
und die Unterſcheidung durch Eichenlaub hinzugefügt, ferner ein all⸗ 
gemeines Ehrenzeichen in zwei Abteilungen geſtiftet. „Das iſt eine 
Folge des Petersburger Aufenthalts,“ raunten ſie ſich einander zu, „das 
Hofleben ſoll prunkvoller geſtaltet werden.“!) York z. B. begriff es 
nicht, wie man Civilverdienſt feſtſtellen wolle, da Kühnheit oder Ein⸗ 
ſetzung des Lebens hierbei nicht hervortrete. Als er am 17. Januar 
1810 „die Inſignien des roten Adlerordens“ dritter Klaſſe erhalten 
hatte und zum Ordensfeſte am 18. Januar geladen war, war er 
entſetzt, daß nicht bloß einige ehrwürdige Konſiſtorialräte, ſondern auch 
Iffland, der Schauspieler, mit demſelben Orden bedacht und zum Feſte 
geladen waren. Es widerte ihn an, in ſeines Königs Saal mit dem 
„Komödianten“ in einer Reihe zu gehen, und es koſtete Mühe, ihn 
davon abzuhalten, den Orden zurückzuſenden, noch größere aber, ihn 
zu bereden, zum Ordensfeſte zu kommen. Leichenblaß ſah er bei ſeinem 
Erſcheinen aus, erzählte Blücher, ?) und als er bei Sr. Majeſtät Thron 
vorbeiging, um ſeinen Dank zu bezeugen, ſah man ihm an, daß er 
lieber hätte ein Kreuzdonnerwetter zum Beſten geben mögen. Bei der 
Tafel war er ſo grimmig und biſſig geweſen, daß Blücher ſelbſt um 
ſeinen tapferen Freund und Waffengefährten bange wurde. 

Blücher dachte genau ſo über das „ruſſiſche Weſen“, verſtand es 
aber beſſer, ſich äußerlich zu beherrſchen. 

Die Bedeutung der trefflichen Handlungsweiſe der Majeſtäten blieb 
zunächſt noch vielen, ſogar einflußreichen Männern verborgen. „Gut 
Ding will Weile haben,“ ſagt das Sprichwort nur zu treffend. 


95. Auflöſung des Tugendbundes. 

Da Napoleon noch immer grollte, rieten die Kleinmütigen zur 
Beſeitigung aller „geheimen Vereine“, vor denen, wie bekannt, die 
Franzoſen eine auffällige Furcht beſaßen. Zu ihnen rechnete man auch den 
Tugendbund, der als die Seele aller Frankreich feindlichen Beſtrebungen 
angeſehen wurde. In der Dat erfolgte noch am 31. Dezember 1809 


) Daß die Verleihung des roten Adlerordens an Iffland ſolchen Anſichten 
gar nicht entſprach, wollte man nicht ſehen. 

) Droyſen: Das Leben des Feldmarſchalls Grafen York von Wartenburg J, 
S. 173 u. 174. 


jeine Auflöſung ohne Angabe der Gründe, „nach dem Wunſche mehrerer 
Mitglieder“.!) Das Schreiben an feinen Vorſitzenden, den Prinzen 
von Hohenzollern-Hechingen, lief am 11. Januar 1810 in Königsberg 
ein. Bewirkte der Befehl des Königs Trauer im Bunde, ſo rief ein 
Zuſatz des Staatsminiſters Grafen zu Dohna und des Großkanzlers 
Beyme tiefe Erbitterung hervor oder erregte „ſarkaſtiſches Lächeln“, 
daß nämlich die Mitglieder des Vereins bei näherer Erwägung aller 
Umſtände ſelbſt einſehen würden, wie ihnen der Staat durch die Auf⸗ 
löſung dieſes „ihnen ſelbſt läſtigen Vereins eine wahre Wohltat er⸗ 
wieſen“ habe.?) 

Am 15. Januar war die letzte Hauptverſammlung des Tugend⸗ 
bundes behufs Kundmachung des königlichen Befehls. In ihrer Er⸗ 
regung forderten einige Mitglieder, es ſolle nun auch die Speiſung der 
Armen abgebrochen und nicht den Winter hindurch bis Oſtern fort— 
geſetzt werden. Da aber der Miniſter Graf zu Dohna dieſe Fortſetzung 
ausdrücklich gefordert hatte, ſo wurde hierfür ein beſonderer Ausſchuß 
eingeſetzt. 

Der Verein hatte weſentlich dazu beigetragen, zwiſchen Civil und 
Militär, Adel und Bürgerſchaft, Land und Stadt zu vermitteln, hatte 
Anregungen zu einer vernünftigen Erziehung im Sinne Peſtalozzis und 
zum Turnen gegeben, den Geiſt für alles Große und Edle geweckt, das 
heilige Feuer für Befreiung von fremder Tyrannei und für Freiheit 
genährt, ſagt ſein Begründer Lehmann.) Der praktiſche Offizier 
Boyen, Scharnhorſts talentvoller Jünger, ſchreibt: „Der Gedanke an 
die im Dunkeln ſtehende Verbindung, der man größere Kräfte beilegte, 
als ſie wirklich beſaß, erhielt auch den Gedanken an ein Beſſerwerden 
im Volke aufrecht, belebte manche dem Ermatten nahe Hoffnung wieder; 
und die beinahe ans Komiſche grenzende Furcht, welche die franzöſiſchen 
Behörden fortdauernd gegen den Tugendbund und ſeine Mitglieder 
ausſprachen, iſt eigentlich die ſchönſte Lobrede über die damalige 
Nützlichkeit des Vereins. Wenn man mit geringen Mitteln Furcht 
erregt hat, ſo iſt ein Teil des Zweckes jener Verbindung offenbar 
erreicht.“) 


1) Lehmann: Der Tugenbund S. 37. 

2) Ebenda S. 38. 

3) Ebenda S. 27ff. 

) Nippold: Erinnerungen aus dem Leben Boyens, S. 324. 


